
  
    
      
    
  


  So schön kann die Liebe sein


  


  Kristi Gold


  1. KAPITEL


  „So, wer bietet für diese nette kleine Lady?”


  Andrea Hamilton, die in der Mitte des imposanten Saals auf der Farm der Winwoods stand, lächelte höflich. Zwar ärgerte sie sich, dass man sie eine „nette kleine Lady” nannte, doch dies hier war eine Versteigerung für einen guten Zweck. Aus diesem Grund auch hatte sie eingewilligt, zwei Monate Pferdetraining zu spenden, selbst auf die Gefahr hin, dass niemand ein Gebot für sie abgab. Also hatte sie ihr einziges Kleid angezogen, das sie besaß, und musste es jetzt über sich ergehen lassen, so präsentiert zu werden.


  „Kommen Sie, meine Damen und Herren”, bat der Auktionator, „geben Sie ihr eine Chance. Sie ist wirklich gut.”


  „Worin?” rief ein Betrunkener in zerknittertem Smoking.


  Andrea warf ihm einen zornigen Blick zu, doch er grinste sie nur unbeeindruckt an.


  Allmählich neigte sich die Veranstaltung dem Ende entgegen, und die noch verbliebenen Gäste schlenderten umher und achteten kaum darauf, als der Auktionator ihren Namen wiederholte. Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen. Wenn nun niemand für sie bot?


  „Fünfhundert Dollar!” rief der Betrunkene.


  Andreas Nervosität stieg.


  „Fünfzigtausend Dollar!”


  Schlagartig erstarb das Gemurmel, als eine tiefe männliche Stimme diese astronomische Summe vom hinteren Ende des


  Saals verkündete. Wer war gewillt, solch einen Betrag zu zahlen?


  „Fünfzigtausend zum Ersten, fünfzigtausend zum Zweiten! Und … die Lady geht an den Herrn neben der Tür!”


  Andrea reckte den Hals nach dem mysteriösen Bieter, doch ihr Blick erhaschte nur noch den Rücken eines Mannes in einem traditionellen arabischen Gewand, der gerade den Saal verließ. Königliches Blut, vermutete sie. Nichts Ungewöhnliches im Rennsport.


  Vielleicht besaß er mehr Geld als Verstand. Oder er hatte fragwürdige Absichten. Sie hoffte, ihm war klar, dass er lediglich ihre Erfahrungen als Pferdetrainerin ersteigert hatte.


  Wenn er mit etwas anderem rechnete, würde sie ihn enttäuschen müssen. Sie hatte keineswegs die Absicht, ihn in ihre Nähe zu lassen. Nicht einmal, wenn er fünfzig Millionen dafür böte.


  Sie bedankte sich kurz beim Auktionator, durchquerte, so rasch es ihre albernen hohen Absätze erlaubten, den Saal und drängte sich durch die Menge hindurch zum Ausgang. Froh, die vornehme Gesellschaft des Rennsports und vor allem den Betrunkenen hinter sich zu lassen, trat sie hinaus in die warme Nacht. Sie hatte jetzt nur noch den Wunsch, nach Hause zu fahren. Morgen wäre Zeit genug, sich Gedanken über den unbekannten Bieter zu machen.


  Während sie eiligen Schrittes auf ihren Wagen zuging, trat ihr ein dunkelhäutiger Mann in einem ebenso dunklen Anzug in den Weg.


  „Miss Hamilton, der Scheich möchte Sie gern sprechen.”


  „Wer?”


  „Der, der Ihre Dienste ersteigert hat.” Der Mann deutete hinter sich auf eine parkende schwarze Limousine.


  Auf keinen Fall würde Andrea zu einem Fremden in ein Auto steigen. Nicht einmal, wenn er eine Art Prinz oder so etwas Ähnliches wäre, der ein kleines Vermögen für eine Kinderklinik gespendet hätte. Sie kramte in ihrer Handtasche und zog eine Visitenkarte heraus. „Hier, bitte. Richten Sie ihm aus, dass er mich am Montag anrufen soll. Dann können wir alles Weitere besprechen.”


  „Er besteht aber darauf, Sie heute Abend noch zu sehen.”


  „Und ich bestehe darauf, dass ich heute Abend nicht daran interessiert bin”, entgegnete sie ungehalten. „Sagen Sie Ihrem Boss, dass ich seine noble Geste zu schätzen weiß und mich darauf freue, ihn bald kennen zu lernen.” Auch wenn es nicht unbedingt der Wahrheit entsprach.


  


  Der Mann ließ sich nicht beirren. „Für den Fall, dass es Probleme gibt, soll ich Ihnen eine Frage stellen.”


  Das wurde ja immer schöner. „Was für eine Frage?”


  Eine Sekunde lang wandte er den Blick ab, das einzige Anzeichen von Unbehagen in seiner sonst so ausdruckslosen Miene, ehe er sagte: „Ob Sie sich noch immer etwas wünschten, wenn Sie eine Sternschnuppe sähen.”


  Andreas Herz begann heftig zu pochen, während schmerzliche Erinnerungen auf sie einstürmten. Plötzlich fühlte sie sich um sieben Jahre zurückversetzt und durchlebte noch einmal die Nacht, wie sie im Gras lag und sich den Kummer von der Seele weinte. Durchlebte noch einmal dieses sinnliche Erwachen, das aus einer Tragödie heraus begonnen hatte und bittersüß endete. Ein ganz besonderer Moment, ein unvergessener Mann. Ihre einzig wahre Liebe.


  „Warum vertraust du deine Wünsche etwas so Unbeständigem wie einer Sternschnuppe an, Andrea?” hatte er sie damals gefragt.


  Sie konnte seine Stimme fast noch hören, dunkel und einschmeichelnd. Und so hatte sie sich ihm in jener Nacht der Trauer anvertraut, nur um von ihm grausam enttäuscht zu werden.


  Er hatte sie allein gelassen, bis auf ein kostbares Geschenk, das sie täglich erneut an ihn erinnerte.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und fröstelnd rieb sie sich die Arme. „Wie ist der richtige Name Ihres Auftraggebers?” fragte sie, obwohl sie ihn bereits wusste.


  „Scheich Samir Yaman.”


  Andrea stutzte. Sie kannte ihn nur als Sam, hatte nur von dem Reichtum seiner Familie gehört, aber nichts von einem Titel. Als bester Freund ihres Bruders hatte er viel Zeit in ihrem Hause verbracht. Sie war damals noch ein Teenager gewesen und fasziniert von dem „älteren”


  exotischen Mann, der sie unablässig neckte und sie als Pauls kleine Schwester betrachtete. Bis zu jener Nacht, wenige Wochen nach ihrem achtzehnten Geburtstag, als eine unvorhergesehene Tragödie einem Leben ein Ende setzte, während nur wenige Stunden später ein neues Leben gezeugt wurde.


  Doch das war lange her, und sie wollte weder an den Schmerz erinnert werden noch an Sam. Und vor allen Dingen wollte sie ihr Geheimnis, das sie seit Jahren vor ihm hütete, bei sich bewahren.


  Der Mann marschierte jetzt entschlossen zur Limousine und öffnete die Tür für sie. „Miss Hamilton, bitte steigen Sie ein.”


  „Ich möchte aber nicht …”


  „Steig ein, Andrea.”


  Und sie gehorchte. Als hätte sie weder Kontrolle über ihren Verstand noch ihren Körper, ging sie mechanisch auf den Wagen zu und setzte sich hinein. Doch diese Reaktion war ihr vertraut. Vom ersten Moment an hatte er sie mit seiner Stimme, der dominanten Art und nicht zuletzt der geheimnisvollen Aura, die ihn umgab, in seinen Bann gezogen.


  Die Tür wurde geschlossen und ein schwaches Licht ging an, so dass sie den Mann, der ihr gegenüber auf dem Ledersitz saß, sehen konnte. Sie starrte ihn bloß an, unfähig sich zu bewegen, geschweige denn zu sprechen.


  Er nahm das traditionelle Kopftuch der Araber ab, wie um ihr zu beweisen, dass er Mann war, den sie kannte. Aber er war nicht mehr derselbe. Er hatte sich verändert, doch er sah besser aus denn je mit seinem dunklen Haar, das sich im Nacken lock te, dem energischen Kinn, dem sinnlichen Mund. Obwohl der Ausdruck seiner fast schwarzen Augen genau wie früher eine gewisse Melancholie verriet, entdeckte sie jetzt darin auch eine leichte Müdigkeit und nicht mehr das übermütige Funkeln der Jugend.


  Schließlich hatte sie sich einigermaßen gefasst. „Sam, was tust du hier?”


  „Sam?” Seine blendend weißen Zähne hoben sich von der karamellfarbenen Haut ab, und ein Grübchen erschien in seiner linken Wange, als er jetzt lächelte. Doch schon im nächsten Moment war dieses Lächeln wieder erloschen. „Es ist lange her, dass jemand mich so genannt hat.” Er deutete auf die kleine eingebaute Bar neben sich. „Darf ich dir etwas zu trinken anbieten, Andrea?”


  Etwas zu trinken? Er platzte nach all den Jahren wieder in ihr Leben und spielte den höflichen Gastgeber? Wut stieg in ihr auf, und sie begrüßte sie regelrecht, erschien sie ihr doch wie ein fester Anker in dieser Flut von Emotionen, die über sie hereingestürzt waren.


  „Nein, danke, ich möchte nichts trinken. Ich möchte nur wissen, warum du wieder hier bist.


  Seit Pauls Beerdigung habe ich nichts mehr von dir gehört. Weshalb bist du so plötzlich verschwunden?”


  Er wich ihrem forschenden Blick aus. „Das war notwendig, Andrea. Ich hatte Verpflichtungen gegenüber meinem Land zu erfüllen.”


  Und ihr gegenüber nicht? „Warum hast du mir nicht erzählt, dass du ein Scheich bist?”


  Er sah sie wieder an, eindringlich. „Hätte das einen Unterschied gemacht? Hättest du verstanden, was das beinhaltet?”


  Wahrscheinlich nicht. Es änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass er ohne eine Erklärung gegangen war. „Aber aus welchem Grund bist du denn jetzt hier?”


  „Weil ich keinen Tag länger nutzlos verstreichen lassen wollte.”


  Andrea hasste das Flattern ihres Pulses, den Hoffnungsschimmer in ihrem Herzen. „Na, das ist ja großartig. Und was versprichst du dir nach all der Zeit?”


  Ohne ihr zu antworten, schlüpfte er aus seinem Gewand, dem Kleidungsstück, das Adlige von Bürgerlichen unterschied, und legte es beiseite. Darunter trug er konventionelle westliche Kleidung - ein weißes Hemd und eine schwarze Hose. Fasziniert starrte sie auf seine breite Brust und das dunkle Haar, das an seinem geöffneten Kragen hervorlugte. O ja, in den sieben Jahren war aus dem gut aussehenden Jüngling ein attraktiver, verführerischer Mann geworden. Und sie tat gut daran, sich das immer vor Augen zu halten.


  Er rieb sich nachdenklich übers Kinn, ehe er sagte: „Ich möchte von dir wissen, ob das, was ich erfahren habe, stimmt.”


  Sie spürte, wie ihre Wut einer aufkommenden Panik wich. „Was hast du erfahren?” fragte sie und hielt den Atem an.


  „Dass du Schwierigkeiten mit deiner Farm hast und dich gerade so über Wasser hältst. Ich hatte schon daran gedacht, dir meine Hilfe anzubieten, vermutete aber, dass du zu stolz sein wirst, sie anzunehmen.”


  Erleichtert atmete sie wieder aus. Vielleicht wusste er ja nicht alles. „Da hast du Recht, ich brauche deine Hilfe nicht, weder finanziell noch anderweitig.”


  „Bist du dir da sicher, Andrea?”


  „Ja, ich kann nicht klagen. Mir geht es gut.”


  „Aber du bist nicht verheiratet.”


  Sie fuhr hoch. „Ich habe nie einen Ehemann gesucht.” Doch die Wahrheit war, dass bisher kein Mann einem Vergleich mit Samir Yaman hatte standhalten können, obwohl sie sich immer wieder sagte, dass sie ihren Jugendschwarm inzwischen längst überwunden haben musste und sie ohnehin nie zusammengepasst hätten. Und dieses plötzliche Wiedersehen bestärkte sie nur darin, dass sie niemals Teil seiner Welt sein konnte.


  „Ich habe noch eine Frage”, sagte er in ihre Gedanken hinein.


  „Wenn es mit der Vergangenheit zu tun hat, dann möchte ich sie nicht hören. Es ist aus und vorbei.”


  „Es ist nicht vorbei, Andrea, sosehr du dir das auch wünschen magst.” Seine Stimme und seine Miene verrieten Unmut. „Wie geht es deinem Sohn?”


  Sie sah ihn misstrauisch an. „Woher weißt du von ihm?”


  „Ich habe die Mittel und Möglichkeiten, alles über die Menschen herauszufinden, über die ich etwas herausfinden möchte.”


  Sie verfluchte seine arrogante Art. „Meinem Sohn geht es gut, danke.”


  


  „Und seinem Vater?”


  Ihr Herz stockte, doch der Beschützerinstinkt gegenüber ihrem Kind brachte sie dazu, sich schnell wieder zu fangen. „Das weiß ich nicht.”


  „Aber er muss doch einen Vater haben, Andrea.”


  „Nein, hat er nicht. Sein Vater ist nicht involviert. War er auch nie.”


  „Dann ist es mein Sohn, oder?”


  O Himmel, was sollte sie jetzt sagen? War er zurückgekommen, um ihr das Kind wegzunehmen? Sie würde es nicht hengeben. Nicht, ohne zu kämpfen. „Glaub, was du willst.


  Diese Unterhaltung ist für mich beendet.”


  „Das ist sie noch lange nicht.”


  „Was willst du noch von mir?”


  „Ich will wissen, warum du mir nie von meinem Sohn erzählt hast.”


  Sie lachte verbittert auf. „Wie denn? Du warst verschwunden, ohne eine Telefonnummer oder Anschrift zu hinterlassen.”


  „Dann gibst du also zu, dass ich der Vater bin?”


  „Ich gebe gar nichts zu. Ich meine, dass es unerheblich ist, Scheich Yaman. Die Vergangenheit ist vorbei. Ich möchte sie nicht wieder aufleben lassen.”


  „Es ist unerheblich, was wir wollen, Andrea. Wichtig ist unser Kind. Ich bin entschlossen, das hier zu Ende zu bringen. Wenn nicht jetzt, dann später.”


  Sie öffnete die Tür und wollte aus dem Wagen schlüpfen, doch Sam ergriff sie bei der Hand und hielt sie fest. „Ich melde mich bei dir”, sagte er mit einem derartig traurigen Ausdruck in den Augen, dass sie so etwas wie Schuldgefühle empfand. Doch sogleich wurde seine Miene wieder undurchdringlich, während er ihre Hand herumdrehte und mit der Fingerspitze über die Innenseite strich. Unwillkürlich dachte sie an jene Nacht zurück, als seine Berührungen sie dazu gebracht hatten, ihn anzuflehen aufzuhören, und dabei hoffte, er würde es nicht


  tun.


  Andrea entriss ihm ihre Hand, stieg aus und rannte wie gehetzt zu ihrem Pick-up. Sie lief davon vor ihrer Angst, ihren Sohn zu verlieren, sie lief davon vor ihrer Liebe, die sie noch immer nicht überwunden hatte.


  Aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie Sam Yaman niemals entkommen würde.


  Samir Yaman saß allein in seiner dunklen Hotelsuite, umgeben von all dem Luxus, den er gewöhnt war. Allerdings fehlte ihm jetzt ein Drink. Gern hätte er den rauchigen, brennenden Geschmack von Whisky auf seiner Zunge gespürt, doch er wagte es nicht, diesem Verlangen nachzugeben. Seit jener Nacht, in der er zwei schwerwiegende Fehler begangen hatte, hatte er keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt.


  Selbst nach all den Jahren fühlte er sich noch immer mitschuldig am Tod seines besten Freundes. Zu spät hatte er erkannt, dass er Pauls Trinkgelage nach der Abschlussprüfung hätte stoppen müssen, doch er hatte ihm freie Hand gewährt, weil er fand, dass Paul es verdient habe, angesichts der Verantwortung, die ihm nach dem Tode seines Vaters aufgebürdet worden war. Das hatte Paul das Leben gekostet, und Sam büßte noch immer dafür.


  Wäre er nach Pauls Tod nur nicht gleich zu ihr gegangen, sondern hätte bis zum nächsten Morgen gewartet! Das war sein erster Fehler gewesen. Und hätte er nur nicht vergessen gehabt, dass sie lediglich ein trauerndes, völlig erschüttertes Mädchen war, das Trost suchte.


  In dieser Situation seinem Verlangen nachzugeben war sein zweiter Fehler gewesen. Aber er hatte ihr einfach nicht widerstehen können. Vielleicht, weil er selbst hatte vergessen wollen, vielleicht, weil er schon immer eine Schwäche für sie gehabt hatte.


  Auch heute noch.


  Das war ihm bewusst geworden, als er sie vor der Menschenmenge hatte stehen sehen, in dem schwarzen Kleid, das ihre Kurven betonte. Er hatte Mitleid mit ihr verspürt, weil niemand für sie bot - für ihn Grund genug einzuschreiten.


  Sam kniff die Augen fest zusammen und hoffte, damit die Bilder von Andrea zum Verschwinden zu bringen. Doch vergeblich. Sie verfolgten ihn bereits seit jenem Tag, an dem er sie verlassen hatte - dem Tag, an dem ihr Bruder beerdigt worden war. Weder Zeit noch Entfernung vermochten etwas daran zu ändern.


  Er sah sie noch immer vor sich, so wie sie vor sieben Jahren ausgesehen hatte: zierlich, mit strahlenden blauen Augen und langem kupferrotem Haar, dessen Farbe ihn an einen Sonnenuntergang in Kentucky erinnerte. Er nahm an, dass sie noch immer einen freien Geist besaß, Lebenslust und Mut, Eigenschaften, die er von Anfang an an ihr bewundert hatte. Doch heute hatte er auch Ablehnung ihm gegenüber gespürt. Oder war es sogar Hass? Er konnte es ihr nicht verübeln. Manchmal hasste er sich ja selbst. Einerseits hatte er Pflichten übernommen, andererseits seine Ehre verloren, weil er sich seinen Fehlern nicht gestellt hatte.


  Nach seiner Rückkehr in sein Heimatland Barak hatte er seinen Leibwächter und Vertrauten Rashid gebeten, ihn über Andreas Leben so gut wie möglich auf dem Laufenden zu halten. Aber erst vor einigen Monaten, als er eine Reise in die USA plante, hatte er erfahren, dass sie einen sechsjährigen Sohn hatte. Auch wenn Andrea es nicht zugab, glaubte er zu wissen, dass es sein Sohn war. Etwas anderes wäre ein zu großer Zufall. Er beabsichtigte, das zu beweisen, und würde zudem sicherstellen, dass es dem Jungen an nichts fehlte, auch wenn er selbst weder Kind noch Mutter jemals anerkennen konnte.


  Scheich Samir Yaman, der älteste Sohn des Herrschers von Barak und somit Erbfolger, war an die Pflichten gegenüber seiner Familie gebunden. Er war von Geburt an dazu auserwählt, sein Land zu führen und aufgrund einer Vereinbarung gezwungen, eine Frau zu heiraten, die er niemals vorher berührt hatte. Eine Frau, die er niemals lieben konnte, denn sein Herz gehörte einer anderen - Andrea Hamilton. Und daran würde sich auch in Zukunft nichts ändern.


  „Mom, da steht ein riesiges schwarzes Auto auf unserem Hof!” Vor Schreck ließ Andrea beinahe den Rucksack fallen, den sie gerade für ihren Sohn packte. Sie hatte es geahnt, aber dennoch gehofft, dass Sam bis morgen warten würde, um Kontakt mit ihr aufzunehmen.


  Wenn sie sich doch nur mit dem Packen beeilt hätte, dann säße Joe jetzt bereits in seinem Bus zum Sommercamp und sie hätte womöglich eine unerfreuliche Szene vermieden. Vielleicht schaffte sie es ja noch. „Geh sofort vom Fenster weg, Joe”, befahl sie. Er schaute sie über die Schulter an, und in seinen dunklen Augen, die denen seines Vaters so sehr ähnelten, spiegelte sich Verwunderung. „Warum, Mom?”


  „Weil es unhöflich ist, Leute zu beobachten.” Joe ignorierte die Belehrung seiner Mutter und drehte sich wieder zum Fenster um. „jetzt steigen zwei Männer aus”, be-richtete er. „Der eine ist groß und dunkel, der andere hat ein Nachthemd an und ein Handtuch um den Kopf gewickelt. Echt cool.”


  „Joe Samuel Paul Hamilton, komm sofort her und hilf mir, deine restlichen Sachen zusammenzusuchen, sonst verpassen wir noch den Bus.”


  Seufzend wandte er sich vom Fenster ab. „Darf ich raus, Mom? Ich möchte mir den Mann mit dem Handtuch um den Kopf mal näher anschauen.”


  Das war das Letzte, was Andrea wollte. Sie hoffte nur, dass es nicht zu einer Begegnung zwischen den beiden kam. Sobald ihr Sohn fort wäre, würde sie sich allerdings den Fragen stellen müssen, die mit Sicherheit kamen - oder den Forderungen, je nachdem.


  „Dazu ist jetzt keine Zeit.” Sie reichte ihm einen Beutel. „Hier, hol deine Zahnbürste aus dem Bad und steck sie da rein, auch deine Medizin. Dann such dir ein paar Bücher aus und pack noch Papier und Bleistift mit ein, damit du nach Hause schreiben kannst.”


  Joe zog einen Schmollmund. „Wenn ich mich beeile, darf ich den Mann dann kennen lernen?”


  „Heute nicht. Ich bin nicht sicher, was er von uns will.” Das entsprach natürlich nicht der Wahrheit. Sie wusste genau, was er wollte - ihren Sohn. „Vielleicht fragt er nur nach dem Weg und wird schon weg sein, bis du mit Packen fertig bist.”


  „Ich mach schnell!” rief Joe und wirbelte davon.


  Andrea folgte ihm und war erleichtert, als sie sah, dass er in Richtung Bad lief und nicht die Treppe hinunter. Ihr Sohn gehorchte ihr meistens, war aber auch manchmal dickköpfig.


  Sie war genauso, und das hatte ihr schon mehr als einmal Ärger eingebracht.


  In diesem Moment klingelte es an der Haustür, und Andrea fuhr erschrocken zusammen.


  „Ich gehe schon!” rief jemand aus dem Erdgeschoss.


  „Warte, ich mach auf, Tess!” rief sie zurück, in der Hoffnung, ihre Tante noch zurückhalten zu können. „Ich …”


  „Du meine Güte! Sam!”


  Zu spät. Sie hätte Tess erzählen sollen, dass sie vielleicht Besuch bekämen, und von wem.


  Langsam ging sie die Treppe hinunter in den Flur, in dem ihre Tante, der Leibwächter und der Vater ihres Sohnes standen. Sam, der sie sofort entdeckt hatte, blickte ihr aufmerksam entgegen, und unwillkürlich schlang sie die Arme um sich. Auf der letzten Stufe blieb sie stehen. Plötzlich fürchtete sie sich, weiterzugehen.


  Die ahnungslose Tess jedoch wandte sich freudestrahlend an sie. „Guck mal, wer hier ist, Andi. Unser Sam.”


  Unser Sam. Wie merkwürdig das jetzt klang. So hatten sie ihn früher immer genannt. Aber er gehörte weder Tess noch ihr. Abgesehen von der einen Nacht, hatte er ihr niemals gehört und würde ihr auch niemals gehören.


  Andrea bemühte sich um Fassung und stieg die letzte Stufe hinab. „Ich dachte, du würdest vorher anrufen.”


  „Um dich vorzuwarnen?” entgegnete er mit einem leicht zynischen Lächeln.


  „Was hast du denn überhaupt an?” mischte Tess sich ein und deutete auf Sams Gewand.


  Endlich wurde seine Aufmerksamkeit von ihr abgelenkt, und Andrea entspannte sich etwas. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte.


  „Meine Zwangsjacke, fürchte ich”, entgegnete er scherzend.


  Tess kicherte ausgelassen wie ein Schulmädchen. „Du siehst aber gar nicht verrückt aus.


  Eher wie ein heller Sonnenstrahl nach langer Regenzeit. Aber jetzt komm her, und lass dich umarmen.”


  Sofort umfasste Sam sie, hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis, so wie er es früher immer getan hatte. Nachdem er sie wieder auf die Füße gestellt hatte, fragte er: „Du hast nicht zufällig eine Tasse von deinem berühmten Kaffee für mich?”


  Tess strahlte ihn an. „Du weißt doch, dass hier immer frischer Kaffee steht. Komm mit in die Küche.”


  Der Leibwächter blieb an der Tür stehen, während Andrea Tess und Sam in die Küche folgte. Tess schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein und bemerkte wie nebenbei: „Ich lauf nur mal schnell nach oben und sehe nach dem Jungen, damit er nicht herumtrödelt. Ihr zwei könnt euch ja derweil unterhalten.” Damit eilte sie hinaus und überließ Andrea ihrem Schicksal.


  Sam ging zum Tisch und setzte sich wie selbstverständlich auf den Stuhl am Erkerfenster, wo auch schon früher sein Stammplatz gewesen war. Andrea blieb demonstrativ stehen. Sie ärgerte sich darüber, dass er so tat, als wäre er hier zu Hause, und konnte es immer noch nicht fassen, dass Tess ihn begrüßt hatte, als sei er nur für eine Woche fort gewesen und als hätte sich in der Zwischenzeit nichts verändert. Aber Tess hatte Sam schon immer geliebt, genauso wie sie Paul geliebt hatte. Und wie sie jetzt Joe liebte.


  „Mom?”


  Andrea fuhr herum. Joe stand in der Tür und starrte fasziniert den Fremden an. Von Tess weit und breit keine Spur, was Andrea vermuten ließ, dass ihre Tante an diesem spontanen Zusammentreffen von Vater und Sohn nicht ganz unschuldig war.


  Andrea wusste jetzt nicht, was sie tun oder was sie sagen sollte. Aber wenn sie sich nicht normal benahm, wurde Joe womöglich argwöhnisch, und sie wollte dem Kind keine Angst einjagen.


  Sie streckte die Hand nach ihm aus. „Komm her, mein Schatz.” Als er bei ihr war, umfing sie schützend seine schmalen Schultern. „Liebling, das ist Mr. Yaman.”


  Sam stand langsam auf, und Andrea bemerkte den Ausdruck staunender Bewunderung auf seinem Gesicht. Mit dem dichten schwarzen Haar und den braunen Augen war Joe fast das Ebenbild seines Vaters. Es machte keinen Sinn, das noch länger zu leugnen.


  „Ich bin Samir”, sagte er schließlich und lächelte seinen Sohn an. „Du kannst mich aber Sam nennen.”


  Joe riss überrascht den Mund auf, ehe er sagte: „Das ist ja fast so wie mein Name, das Sam jedenfalls. Ich heiße Joe Samuel Paul Hamilton.”


  „Das ist ein schöner Name.” Sam sah Andrea nur flüchtig an, bevor er die Aufmerksamkeit wieder ganz auf seinen Sohn richtete, dennoch waren ihr das Bedauern und die Traurigkeit in seinem Blick nicht entgangen. Er dachte jetzt wahrscheinlich an Paul und daran, wie viel er von Joes Leben versäumt hatte. Aber sie wollte sich nicht von sentimentalen Gefühlen ablenken lassen. Sie musste stark bleiben, um ihretwillen und um ihres Sohnes willen.


  Tess tauchte plötzlich wieder in der Küche auf. „Keine Angst, Joe. Geh hin und begrüß den Mann. Er ist ein alter Freund.”


  Joe sah fragend zu Andrea, und als diese zustimmend nickte, trat er vor und nahm die Hand, die sein Vater ihm reichte. Sams Lächeln war voller Stolz. Andrea konnte es ihm nachempfinden, kannte sie dieses Gefühl doch allzu gut.


  Nachdem sich beide die Hand geschüttelt hatten, frage Joe: „Was hast du für merkwürdige Sachen an?”


  „Es ist meine offizielle Tracht. Ich komme aus einem Land sehr weit weg. Ich bin ein Scheich.”


  Joe zog angestrengt die Stirn kraus. „Ein Scheich?”


  „Ein Prinz”, erklärte Andrea, froh darüber, dass Sam genügend Vernunft besaß und nicht damit herausgeplatzt war, er sei sein Vater.


  Joe schaute sie verunsichert an. „Wie in ,Der kleine Prinz’?”


  Andrea lächelte, als er eins seiner Lieblingsbücher erwähnte. „Mehr so wie in ‚Aladins Wunderlampe’.”


  „Oh.” Sein Blick wanderte wieder zu Sam. „Hast du einen fliegenden Teppich?”


  Sam lachte, ein tiefes volltönendes Lachen, das sogleich Erinnerungen in Andrea wachrief.


  „Nein, leider habe ich keinen fliegenden Teppich.”


  „Aber ein großes schwarzes Auto”, meinte Joe beeindruckt.


  Andrea nahm ihren Sohn bei der Hand. Sie wollte diese Begegnung so schnell wie möglich beenden, bevor Joe noch mehr peinliche Fragen stellen konnte. „Liebling, es wird Zeit für uns. Wenn wir jetzt nicht losfahren, verpasst du noch den Bus zum Sommercamp.”


  Joe machte ein enttäuschtes Gesicht, weil er seinen neuen Freund schon verlassen musste.


  Dabei zählte er bereits seit Wochen die Tage, bis er endlich zum ersten Mal in ein Camp fahren durfte, wohingegen Andrea dem Ganzen eher ängstlich entgegensah. Nun jedoch schien er plötzlich das Interesse am Camp verloren zu haben. „Kann ich nicht noch ein bisschen bleiben und mit dem Prinz reden?” bettelte er.


  „Wie lange wirst du denn im Camp bleiben?” erkundigte sich Sam freundlich.


  „Zwei Wochen”, antwortete Andrea für ihren Sohn. „Ich bin sicher, dass du dann bereits wieder weg …”


  „Ich verspreche, dass ich dann noch da sein werde, wenn du zurückkommst”, sagte Sam zu Joe.


  Dieser strahlte, wobei sich ein Grübchen in seiner linken Wange bildete, das eindeutig an seinen Vater erinnerte. „Darf ich dann mal in deinem Auto mitfahren, wenn ich wieder da bin?”


  


  „Natürlich.”


  Andrea schob Joe in Richtung Tür. „Lass uns jetzt gehen.”


  „Andrea!” rief Sam ihr hinterher. „Noch eins.”


  „Ja?” fragte sie, nicht sicher, ob sie es wirklich wissen wollte.


  „Ich werde auch noch hier sein, wenn du zurückkommst.”


  Das war genau das, was sie sich immer ersehnt hatte, jetzt allerdings fürchtete.


  


  2. KAPITEL


  Sam hatte das Kolosseum in Rom gesehen, Sacre-Coeur in Paris, die Akropolis in Athen.


  Doch all diese Eindrücke verblassten im Vergleich zu dem Moment, wo er zum ersten Mal sein Kind sah.


  Jetzt saß er schweigend da und bereute bitterlich all die Jahre, die er mit seinem Sohn versäumt hatte. Niemals würde er die verlorene Zeit wieder aufholen können.


  „Alles in Ordnung, Sam?”


  Er schaute von seinem Kaffee auf, von dem er noch nichts getrunken hatte. Tess hatte sich ihm gegenüber gesetzt und sah ihn mitleidig an. „Soweit man unter den Umständen erwarten kann.”


  „Es hat dich geschockt, als ich dir von dem Jungen erzählte, nicht?”


  „Ich wusste von ihm, bevor ich hierher kam.”


  Tess riss die Augen auf. „Du wusstest von ihm?”


  „Hat Andrea dir nicht gesagt, dass wir gestern nach der Versteigerung miteinander geredet haben?”


  „Nein, das hat sie nicht. Sie erwähnte nur, dass jemand viel Geld für sie als Pferdetrainerin geboten hat.”


  „Das war ich. Ein kleiner Preis für die Gelegenheit, meinen Sohn kennen zu lernen.” Und für die Gelegenheit, noch einmal in Andreas Nähe sein zu dürfen, wenn auch nur für eine kurze Zeit. Vielleicht war es eine Art von Folter, der er sich da unterzog, sie zu sehen und gleichzeitig zu wissen, dass er sie nicht haben konnte.


  „Wann hast du es denn erfahren?” erkundigte sich Tess.


  „Dass Andrea einen Sohn hat, vor einigen Monaten, aber dass es auch mein Sohn ist, erst gestern, nachdem ich mit ihr gesprochen hatte.”


  „Sie hat also zugegeben, dass du der Vater bist?”


  „Nein, aber sein Alter und ihre Andeutungen ließen es vermuten. Jetzt, nachdem ich ihn gesehen habe, gibt es keinen Zweifel mehr.” Sam schob die Tasse zur Seite und beugte sich vor. „Und seit wann weißt du es?”


  Tess seufzte. „Ich merkte sofort, dass nach Pauls Tod etwas mit Andi nicht stimmte, etwas, was nichts mit dem Verlust ihres Bruders zu tun hatte. Ich habe sie so lange mit Fragen gelöchert, bis sie mir schließlich gestand, dass sie schwanger ist. Sie versuchte mir einzureden, dass sie mit einem Jungen aus der Stadt zusammen gewesen wäre, doch als Joe geboren wurde, war mir klar, dass er nur dein Sohn sein konnte.”


  Die Schuldgefühle, die ihn unvermittelt überkamen, waren so groß, dass er glaubte, daran ersticken zu müssen. Er schluckte, ehe er sagte: „Es passierte in der Nacht, als Paul starb. Wir haben uns gegenseitig getröstet. Noch nie zuvor war ich so leichtsinnig gewesen, was Verhütung betrifft. Das entbindet mich nicht von meiner Verantwortung, aber du sollst wissen, dass es nicht geplant war.”


  „Das weiß ich doch, mein Junge. Ich weiß auch, dass Andi dich vom ersten Moment an angehimmelt hat. Und wenn man dann noch ihre damalige Verfassung bedenkt, ist es kein Wunder, dass es passierte.”


  „Das entschuldigt aber nicht mein Verhalten, ganz zu schweigen von meinem Versagen, sie zu schützen”, erklärte Sam trotzig.


  Tess langte über den Tisch und legte eine Hand auf seinen Arm. „Nun ist es zu spät, um sich darüber Gedanken zu machen. Die Frage ist, was willst du jetzt tun?”


  Sam wusste, was er tun wollte. Er wusste aber auch, was er nicht tun konnte. Er durfte sich nicht wieder mit Andrea einlassen, da er praktisch bereits gebunden war. „Ich würde den Monat, den ich hier in den Staaten verbringe, gern dazu nutzen, meinen Sohn besser kennen zu lernen.”


  Tess runzelte die Stirn. „Um sechs Jahre in ein paar Wochen aufzuholen?”


  


  „Vermutlich. Ich möchte auch ein Treuhandkonto für ihn einrichten, um sicherzustellen, dass es ihm an nichts fehlt.”


  Die immer freundliche Tess schien auf einmal verärgert. „Lass mich eins klarstellen, Sam.


  Andi arbeitet hart, um für ihren Sohn zu sorgen. Seit das Geld aus der Lebensversicherung aufgebraucht ist, reitet sie Pferde zu, an die sich sonst keiner heranwagt, selbst auf die Gefahr hin, verletzt zu werden. Und das alles nur, um die laufenden Rechnungen zu bezahlen. Ich trage meinen Teil dazu bei, und du kannst sicher sein, dass Joe, abgesehen von seinem Diabetes, ein glückliches Kind ist.”


  „Diabetes?” fragte Sam betroffen.


  „Ja. Ich vermute, Andi hielt es nicht für nötig, dir das zu erzählen. Das Camp, in das er jetzt fährt, ist ein Sommerprogramm speziell für Kinder, die Diabetes haben. Es bringt Andi fast um, sich von ihm zu trennen, aber ich sagte ihr, dass es gut für ihn sei.”


  „Wie lange hat er diese Krankheit schon?”


  „Vor etwas mehr als einem Jahr ist sie festgestellt worden. Aber nach ein paar Rückschlägen kommt er jetzt ganz gut damit klar. Er ist ein tapferer kleiner Kerl.”


  Sam spürte das Leid seines Sohnes, als wäre es sein eigenes, und wünschte, er könnte ihm die Unannehmlichkeiten, die diese Krankheit mit sich brachte, abnehmen. „Wenn ich davon eher gewusst hätte, hätte ich alles unternommen. Ich hätte ihn zu den besten Ärzten geschickt, den besten Krankenhäusern.”


  „Und es hätte nichts genutzt, Sam. Er muss damit leben, und wir können nur hoffen und beten, dass sie irgendwann ein Mittel dagegen finden. In der Zwischenzeit versuchen wir, ihn wie ein ganz normales Kind zu behandeln. Andi behütet ihn allerdings etwas zu sehr.”


  Das hatte er selbst auch schon bemerkt. „Ich werde ihr Geld geben, damit sie sich nicht mehr so abrackern muss.”


  „Sie wird dein Geld nicht annehmen.”


  „Sie wird sich nicht weigern, wenn sie weiß, dass ich nur an das Wohl meines Sohnes denke.”


  „Vielleicht, aber du hast sie ziemlich verletzt, indem du einfach davongegangen bist und dich nie wieder gemeldet hast. Ich weiß nicht, wie du das wieder gutmachen willst.”


  Er selbst wusste das auch nicht, aber er würde es zumindest versuchen. „Ich hoffe, dass wir zu einer Einigung kommen werden, wenn wir uns noch einmal in Ruhe darüber unterhalten.”


  Tess blickte gedankenverloren in ihre Tasse, bevor sie wieder aufsah und sagte: „Okay, du möchtest also Joe besser kennen lernen, und ich finde, das ist eine gute Idee. Das bedeutet allerdings, dass du in seiner Nähe sein solltest. Am besten wohnst du so lange hier bei uns.”


  Insgeheim hatte Sam auch schon daran gedacht, hier zu bleiben, in dem Haus, das er in Amerika als sein wirkliches Zuhause angesehen hatte. Doch er konnte sich Andreas Reaktion darauf lebhaft vorstellen. „Ich bezweifle, dass deine Nichte damit einverstanden wäre.”


  „Das lass mal meine Sorge sein. Ich schlage vor, dass du sofort in dein Auto steigst und deine Sachen aus dem Hotel holst. Sie wird noch nicht so schnell zurück sein, da sie noch Futter für die Tiere einkaufen muss. Du hast also genügend Zeit, um dich hier häuslich einzurichten. Du kannst gern mein Zimmer haben. Ich gehe rüber in die Schlafbaracke.”


  „Zu Mr. Parker?” fragte er augenzwinkernd.


  Tess strich sich mit beiden Händen das kurz geschnittene graue Haar zurück. „Nein. Riley arbeitet jetzt für jemand anderen, weil Andi es sich nicht leisten konnte, ihn weiter zu beschäftigen. Er schaut allerdings immer noch hin und wieder vorbei.”


  Sam grinste, als Tess’ Wangen sich röteten. „Hat er dir noch keinen Heiratsantrag gemacht?”


  „Doch, jeden Tag, aber ich bin zu alt, um noch an Heirat zu denken.”


  „Aber nicht zu alt, um …?” Wieder zwinkerte er ihr zu. Er konnte einfach nicht widerstehen, Tess zu necken.


  „Zu alt für die Liebe? Niemand ist dafür zu alt, Sam. Nicht, wenn es um jemanden geht, den du gern hast.”


  Da mochte sie Recht haben. „Vielleicht sollte ich mit dem Einzug warten, bis Joe aus dem Camp zurückkehrt”, sagte er, denn es schien ihm auf einmal nicht unbedingt ratsam, allein mit Andrea im Haus zu sein.


  Tess zuckte mit den Schultern. „Wie du willst. Aber ich dachte, wenn du schon hier bist, könntest du dir deine Kost und Logis auch verdienen. Es gibt hier so einiges, was am Auseinanderfallen ist, vor allem der Stall. Wäre schön, wenn du helfen könntest, das alles ein bisschen auf Vordermann zu bringen. Bis Joe zurückkommt, hättest du ausreichend Zeit.”


  Die Beschäftigung würde ihn immerhin während des Tages ablenken. Aber nachts …


  „Gern. Ich muss zugeben, dass ich körperliche Arbeit vermisst habe.”


  Sie musterte ihn anerkennend. „Bei deiner Figur? Dann treibst du wohl viel Sport. Ich wundere mich, dass dich nicht schon irgendein Mädchen geschnappt hat.”


  „Ich werde Ende des Sommers heiraten.”


  Tess starrte ihn entgeistert an. „Weiß Andi davon?”


  „Nein. Ich ziehe es vor, nicht darüber zu sprechen.”


  Tess stand auf und schenkte sich auf den Schrecken noch einen Kaffee ein. „Ich vermute, du weißt, was du tust.”


  Er wusste es genau - er war dabei, eine Ehe mit einer Frau einzugehen, für die er nichts empfand. Es wäre eine Verbindung, die beiden Familien nützte, aber ein Leben, das wenig Aussicht auf Befriedigung bot, sondern vor allem dazu diente, einen Erben zu zeugen. „Ich habe in dieser Angelegenheit keine Wahl.”


  Tess kam mit ihrer gefüllten Tasse zurück an den Tisch und setzte sich wieder. „Du hast Unrecht, Sam. Das Leben bietet immer viele Möglichkeiten. Kannst du wirklich mit dieser Entscheidung leben?”


  Bevor er hierher gekommen war, hatte er es geglaubt und sich mit seinem Schicksal abgefunden gehabt. Nun, wo er Andrea wieder gesehen hatte, war er sich da nicht mehr so sicher.


  Doch dieses Problem schob er erst einmal von sich, denn viel wichtiger war im Moment sein Kind. Er wollte so viel Zeit wie möglich mit Joe verbringen, um Erinnerungen zu sammeln, auf die er später zurückgreifen konnte. Und deshalb musste er alles daran setzen, um Andreas Vertrauen wieder zu gewinnen.


  Andrea traute Sam und seinen Absichten keineswegs. Noch schlimmer, sie traute sich ja selbst nicht mehr, sobald sie in seiner Nähe war. Vorhin, beim Abschied von ihrem Sohn, hatte sie mehr als ein paar Tränen vergossen, und jetzt war sie sich nicht sicher, ob sie noch genügend Kraft besaß, um sich mit seinem Vater auseinander zu setzen. Aber es ließ sich anscheinend nicht vermeiden. Joes Wohlergehen lag ihr am Herzen, und sie musste unbedingt wissen, was Sam beabsichtigte.


  Sie parkte ihren Pick-up hinter der Limousine, stieg aus und sprach sich Mut zu. Der Leibwächter saß draußen auf der Veranda. Als Andrea näher kam, stand er auf.


  Sie streckte ihm die Hand entgegen und sagte höflich: „Ich habe vorhin Ihren Namen nicht verstanden.”


  Er schaute auf ihre Hand, ehe er sie zögernd nahm, um sie kurz zu schütteln. „Mr. Rashid.”


  „Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Rashid. Sie sind natürlich auch im Haus herzlich willkommen.”


  „Es ist besser, wenn ich draußen warte, damit Sie und der Scheich sich ungestört unterhalten können.”


  Andrea zuckte mit den Schultern. „Na gut. Es wird sicherlich nicht lange dauern.”


  Rashid verbeugte sich leicht. „Wenn Sie meinen, Miss Hamilton.”


  Andrea holte tief Luft und öffnete die Haustür. Mochte kommen, was da wollte, sie war auf alles vorbereitet. Doch als sie dann Sam in weißer Leinenhose und weißem Poloshirt auf dem Sofa sitzen sah, den dunklen Kopf über Joes Fotoalbum gebeugt, war sie dennoch überrascht. Er schien so vertieft in das Album, dass er sie nicht bemerkte und sie ihn eine Weile ungestört beobachten konnte.


  Plötzlich lehnte er sich zurück und lächelte versonnen. Dann schwand das Lächeln genauso plötzlich und wurde von einem Ausdruck tiefer Melancholie ersetzt. Andrea schloss die Augen und versuchte, ein aufkommendes Gefühl des Bedauerns zu unterdrücken.


  Erst als sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte, ging sie zu ihm. „Joe war so ein süßes Baby.”


  Sam zuckte leicht zusammen, ehe er aufsah. „Ja, das war er.”


  Andrea setzte sich neben ihn aufs Sofa. Wie oft hatte sie davon geträumt. Wie oft hatte sie gehofft, dass er eines Tages zurückkehren würde. Und jetzt, wo der Moment gekommen war, wusste sie nicht mehr, was sie sagen, was sie tun sollte.


  Sam blätterte die Seite um und betrachtete ein Bild von Joe auf einem Pony. „Wie ich sehe, hat er von seiner Mutter die Begeisterung für Pferde geerbt.”


  „Ja. Das ist Scamp. Ein braves Pony und ungefähr zwanzig Jahre alt… ein hohes Alter für ein Pferd. Was Joe machen wird, wenn wir es verlieren, weiß ich nicht.”


  „Ich kaufe ihm ein neues.”


  „Einige Dinge sind nicht so leicht zu ersetzen.”


  Er nickte. „Das hat mich meine Erfahrung auch gelehrt.”


  Es schien ein guter Moment, um ihm ihren Standpunkt klar zu machen. „Ich werde es nicht zulassen, dass du mir Joe wegnimmst, Sam”, sagte sie geradeheraus.


  Er schloss das Album und schob es von sich. „Glaubst du, dass ich deshalb hierher gekommen bin?” fragte er sie, wobei er es vermied, sie anzusehen.


  „Etwa nicht?”


  „Nein, Andrea. Er gehört hierher. Zu dir.”


  Obwohl er aufrichtig klang, hegte sie noch immer Zweifel. „Heißt das, dass du jetzt, nachdem du ihn gesehen hast, ihm den Rücken zukehren und abreisen wirst?”


  Jetzt schaute er sie an, beinahe wütend. „Ich habe nicht die Absicht, ihm den Rücken zuzukehren. Ich werde ein Konto auf deinen Namen einrichten und für ihn aufkommen. Die Medikamente, die er täglich braucht, seien sehr teuer, hat Tess mir erzählt.”


  Die verflixte Tess! stöhnte sie innerlich. „Immerhin kann ich sie noch bezahlen, wenn auch ratenweise. Es ist also wirklich nicht notwendig, dass du uns Geld gibst.”


  Sams Miene entspannte sich. „Bitte, lass es mich für ihn … und für dich tun.”


  „Ich werde darüber nachdenken”, sagte Andrea einlenkend. Und das würde sie auch, aber nicht aus Eigennutz. Schließlich trug auch Sam eine gewisse Verantwortung für ihren gemeinsamen Sohn, und sie konnten das zusätzliche Geld gut gebrauchen. Ganz davon abgesehen, dass er als Scheich wahrscheinlich über ein riesiges Vermögen verfügte. Für Joe würde sie eben ihren Stolz überwinden müssen.


  Sam erhob sich, ging zu einer Kommode und besah sich ein neueres Foto von Joe, das daraufstand. „Weiß man, warum er Diabetes hat?”


  „Nein. Es ist einfach so. Niemanden trifft irgendeine Schuld.”


  Er schaute sie über die Schulter aufmerksam an. „Und geht es ihm gut?”


  „Meistens. Das heißt, seit die Krankheit diagnostiziert wurde und er Diät hält. Er ist so tapfer. Er beklagt sich nicht einmal, wenn er seine Spritzen bekommt.”


  „Ich finde es furchtbar, dass er so leiden muss.” Er wandte sich wieder dem Foto zu. „Hat er je nach mir gefragt?”


  Andrea stand jetzt auch auf und stellte sich hinter ihn. „Ja, mehrmals in den vergangenen Jahren.”


  „Und was hast du ihm erzählt?”


  „Dass du nicht bleiben konntest, dass du in einem weit entfernten Land wohnst. Und dass du ihn liebst und bei uns sein würdest, wenn du könntest.”


  


  Langsam drehte er sich zu ihr um. „Also hast du ihn nicht angelogen.”


  „Habe ich das nicht?”


  Er neigte den Kopf. „Nein. Es stimmt, ich konnte wirklich nicht in den Staaten bleiben, Andrea. Und jetzt, wo ich ihn gesehen habe, würde ich lieber sterben, als es zulassen, dass ihm irgendetwas passiert.”


  Andrea schluckte. „Das freut mich zu hören, aber ich mache mir auch Gedanken darüber, wie wir es ihm erklären sollen.”


  „Das überlass ich ganz dir, aber ich fände es schön, wenn er wüsste, dass ich sein Vater bin.”


  In einer perfekten Welt würde Andrea das auch schön finden, aber diese Situation war weit davon entfernt, perfekt zu sein. Wie wollte Sam ihm das sagen? ,Hey, Joe, ich bin dein Dad, und es tut mir Leid, aber ich muss zurückgehen und meine Pflichten als König erfüllen’? „Und was dann?”


  „Ich könnte zum Beispiel jedes Jahr in seinen Sommerferien hierher kommen.”


  „Reicht das, Sam?”


  Wieder seufzte er. „Ich habe keine andere Wahl.”


  „Redest du von deinen Pflichten? Ich bezweifle, dass Joe verstehen würde, dass deine Position wichtiger ist als er. Es könnte sein, dass er dir das irgendwann einmal übel nehmen wird.”


  „So wie seine Mutter?” fragte er leise.


  O ja, sie hatte ihm seine überstürzte Abreise sogar sehr übel genommen. Und sie hatte es bitter bereut, mit ihm geschlafen und ein Kind gezeugt zu haben, das sie nun ganz allein aufziehen musste. Doch letztendlich konnte sie es ihm nicht vorwerfen, jedenfalls nicht in Bezug auf Joe, da er erst jetzt von ihm erfahren hatte. Aber das war wiederum sein Fehler, denn er war damals verschwunden, ohne eine Adresse zu hinterlassen. Es war schon eine verzwickte Situation.


  Trotzdem musste sie das tun, was das Beste für alle Beteiligten war, selbst wenn es hieß, eine Art Waffenstillstand zu schließen.


  „Ich bin darüber hinweg, Sam.”


  „Aber du kannst mir niemals vergeben, oder?”


  „Ich habe dir vergeben.” Bis zu einem gewissen Grad. Aber sie würde niemals vergessen können.


  „Das freut mich, Andrea. Ich hoffe nur, dass du mir wieder vertraust.”


  Das war schon ein wenig schwieriger. Sie hatte noch immer Angst, dass Sam seine Meinung ändern und versuchen könnte, ihren Sohn mit in sein Land zu nehmen, vor allem, wenn er ihn erst besser kennen gelernt und sich an ihn gewöhnt hätte. Aber sie wollte sich wenigstens bemühen, ihm zu vertrauen. „Also, wo hast du deine Zelte aufgeschlagen?”


  „Hier.”


  „Wie bitte?”


  „Tess meinte, es wäre das Beste, wenn ich in Joes Nähe bliebe. Sie hat mir ihr Zimmer überlassen und ist in die Schlafbaracke gezogen, obwohl ich das nicht wollte. Sie bestand einfach darauf. Inzwischen habe ich meine Sachen aus dem Hotel in Lexington geholt und werde Rashid gleich dorthin zurückschicken. Er soll sich ein paar schöne Tage machen und auf mich warten, bis ich wieder abreise.”


  Eine leichte Unruhe überkam sie. Wenn sie unter demselben Dach schliefen, würde es sich nicht vermeiden lassen, dass sie sich täglich sahen. „Ich finde, du solltest warten, bis Joe wieder da ist, bevor du hier einziehst.”


  „Ich musste Tess versprechen, hier einiges zu reparieren. Und solange Joe weg ist, habe ich dafür noch Zeit. Später möchte ich mich ausschließlich um den Jungen kümmern.”


  Wieder einmal Tess. Verflixt, sie mischte sich auch in alles ein. „Na ja, wenn das so ist.


  Ein bisschen Hilfe könnte ich schon gebrauchen”, räumte Andrea ein. Sie konnte auch ein bisschen Mut gebrauchen. Im Moment fiel es ihr schwer, nicht die Hand nach Sam auszustrecken und über die feinen Linien an seinem Mund zu streichen, über diese unglaublich sinnlichen Lippen, die jetzt zu einer grimmigen Linie verzogen waren. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten und wollte ihre Reaktion auf ihn testen, nahm er ihre Hand in seine und rief dadurch eine angenehme Wärme hervor, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Eine leichte Berührung nur, und schon kämpfte sie um Beherrschung.


  Aber sie durfte sich nicht gehen lassen und musste sich und ihm beweisen, dass sie jetzt viel stärker war als damals und dass die Gefühle für ihn lediglich die Schwärmereien eines jungen Mädchens gewesen waren, die in der Welt einer erwachsenen Frau keinen Platz mehr hatten.


  Sie würde ihren eigenen Test durchführen.


  Sie zwang sich zu einem freundlichen Lächeln, entzog ihm ihre Hand und breitete die Arme aus. „Dann willkommen zu Hause, Sam.”


  Langsam wanderte sein Blick an ihr hinab, bevor er sie in seine Arme schloss. Er fühlte sich so gut an, so stark und solide. Automatisch erinnerte sie sich daran, wie wundervoll es gewesen war, ihn ganz eng an sich zu spüren. Erinnerte sich daran, wie sehr sie ihn vermisst hatte, wie sehr sie auf seine Rückkehr gehofft hatte.


  Die Stärke ihrer Gefühle ließ sie erzittern, und sie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. Ihre größte Angst hatte sich bewahrheitet: Nichts hatte sich geändert, trotz all der Jahre.


  Sam beugte sich vor und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Danke, Andrea. Es ist schön, wieder zu Haus zu sein.”


  Wenn es nur mein Zuhause wäre, dachte Sam wehmütig, als er wenig später mit einer riesigen Werkzeugkiste den Stall betrat. Hier bei den Pferden hatte er unzählige Stunden mit Paul und Andrea verbracht. Zwei der Pferde stammten damals noch von ihrem Vater, die restlichen hatte sie untergestellt, um sie für andere zuzureiten. Seinerzeit allerdings mehr als Hobby und nicht, um Geld zu verdienen. Jetzt waren von den über zwölf Boxen nur noch vier besetzt, eine davon mit Joes Pony.


  So geht das nicht, entschied Sam. Er musste Andrea irgendwie helfen, dass sie noch mehr Pferde zum Trainieren bekam. Die meisten Pferde, die er besaß, gehörten zu einem Syndikat, aber das hieß ja nicht, dass er nicht eins für sich selbst kaufen konnte.


  Er hatte ein Talent dafür, aussichtsreiche Pferde zu entdecken, und war auch deshalb nach Kentucky gekommen, das für seine Pferdezucht bekannt war. Während der Versteigerung war ihm ein viel versprechendes zweijähriges Pferd angeboten worden. Ein Telefonanruf, und die Jungstute würde ihm gehören, auch wenn sie eine halbe Million Dollar kosten sollte. Das war egal. Schließlich hatte er viel Geld für Andreas Trainingserfahrung bezahlt, dann konnte er sie auch einfordern. Aber zuerst musste er ein paar Boxen reparieren.


  Er holte Hammer und Nägel aus der Kiste und begann mit der Arbeit. Leider klopfte er sich mehr als einmal auf den Daumen, doch irgendwie hieß er den Schmerz willkommen. Sieben Jahre lang hatte er nichts anderes als Verwaltungsarbeit erledigt, weil es sich für einen Scheich nicht gehörte, körperliche Arbeit zu verrichten. Aber jetzt befand er sich mehr oder weniger privat in Amerika und konnte sich betätigen, wie er wollte.


  „Was machst du denn da?”


  Er drehte sich um und sah Andrea im Eingang stehen.


  „Ich repariere diese Boxen hier, bevor den Pferden noch was passiert.” Angesichts seiner mäßigen handwerklichen Fähigkeiten würde ihm wohl eher etwas passieren.


  Sie kam zu ihm und stemmte die Hände in die Hüften. „Falls du es nicht bemerkt haben solltest, es steht kein Pferd in dieser Box, und ich bezweifle, dass in absehbarer Zeit eins drin stehen wird. Also ist das unnütze Arbeit.”


  Er hämmerte den nächsten Nagel ein. „Da täuschst du dich, Andrea.”


  


  „Wieso?”


  Er drehte sich wieder zu ihr um und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich besitze hier eine junge Stute.” Oder zumindest besäße er sie bis heute Abend. „Wie du dich vielleicht erinnerst, habe ich einen enormen Betrag für deine Dienste gezahlt, und ich werde diese auch einfordern.”


  Im Augenblick würde er am liebsten noch ganz andere Dinge einfordern, die alle nichts mit ihren Fähigkeiten als Pferdetrainerin zu tun hatten. Er schaffte es nicht, den Blick von ihrem verwaschenen T-Shirt loszureißen, das sie zu einer verblichenen Jeans trug, die sich wie eine zweite Haut um ihre wohlgerundeten Hüften schmiegte.


  Sie lehnte sich gegen die Boxentür. „Willst du mir damit sagen, dass ich wirklich ein Pferd für dich trainieren soll?”


  „Ja.” Eigentlich müsste er ihr auch sagen, dass sie lieber einen BH tragen sollte, wenn sie wusste, was gut für sie, beziehungsweise für sie beide war.


  Sie runzelte die Stirn. „Und wann wird das Pferd hier sein?”


  „Ich werde es so einrichten, dass es in zwei Tagen gebracht wird. Bis dahin habe ich genügend Zeit, um den ganzen Stall herzurichten.”


  Schmunzelnd deutete Andrea auf seine weiße Leinenhose. „Hast du vor, das in diesen Sachen zu tun?”


  Sam sah an sich hinab. „Etwas anderes habe ich nicht dabei. Ich werde mir noch heute Arbeitskleidung kaufen.”


  „Kann Mr. Rashid das nicht für dich erledigen?”


  „Ich habe ihn ins Hotel zurückgeschickt, damit er sich um meine Anrufe kümmert. Es ist besser, wenn niemand weiß, wo ich mich zurzeit aufhalte.” So würde er vielleicht auch den Fragen seines Vaters aus dem Weg gehen.


  „Brauchst du denn seinen Schutz nicht mehr?”


  Die einzige Gefahr stellte sie selbst dar, und er bezweifelte, dass Rashid ihm in der Hinsicht helfen konnte. „Ich fühle mich relativ sicher hier.”


  „Es ist nicht nötig, dass du dir heute noch was kaufst”, meinte sie. „Ich hab noch ein paar Sachen für dich da.”


  Er betrachtete sie amüsiert von oben bis unten, ehe sein Blick sich wieder auf ihren Busen heftete. „Ich bezweifle, dass ich in deine Sachen passe.”


  Schnell verschränkte sie die Arme vor der Brust, was ihn sowohl enttäuschte als auch erleichterte. „Nicht meine. Deine. Du hast damals eine Jeans und ein T-Shirt vergessen. Das Zeug liegt in einer Truhe oben auf dem Dachboden.”


  „Und da sind nicht die Motten drin oder so?”


  „Ich denke nicht. Allerdings könnte es ein Problem geben. Du warst damals sehr viel schmaler.”


  „Schmaler?”


  Jetzt war sie es, die ihn von oben bis unten betrachtete. Allerdings nicht amüsiert, sondern äußerst kritisch. „Ja, du füllst deine Sachen jetzt sehr viel mehr aus”, lautete schließlich ihr Urteil.


  Im Moment vor allem an einer exponierten Stelle. Um sich eine Peinlichkeit zu ersparen, wandte er sich wieder um und begutachtete seine Arbeit. „Gib mir noch einen Augenblick Zeit, dann können wir zusammen auf den Dachboden gehen.”


  „Warum nicht gleich?” fragte sie erstaunt.


  Anscheinend war sie immer noch ein wenig naiv. Er holte tief Luft, drehte sich aber nicht zu ihr um. „Sobald ich hier fertig bin, komme ich hinterher.”


  Er wünschte, er könnte auch mit seinem Verlangen nach ihr fertig werden, doch er bezweifelte, dass ihm das in absehbarer Zeit gelänge - wenn überhaupt.


  


  3. KAPITEL


  Andrea saß im Schneidersitz auf dem Dachboden und zog die Jeans aus der Truhe, wo sie sie zusammen mit anderen Erinnerungsstücken aufbewahrte - Joes Babysachen, seine ersten Schuhe, einige von Pauls Sachen. Alles Schätze, von denen sie sich nicht hatte trennen können. Sie kämpfte gegen die Tränen an, die immer wieder in ihr hochstiegen, denn sie vermisste ihren Sohn jetzt schon, obwohl er erst seit ein paar Stunden weg war. Und zugegebenermaßen war sie traurig, weil Sam schon in einigen Wochen wieder abreisen würde.


  Sie legte die Jeans zur Seite und wühlte weiter in der Truhe. Pauls Fußballtrikot mit der Nummer sieben fiel ihr in die Hand. Die Glück bringende Sieben, hatte Paul gesagt. Wenn sein Glück nur länger angehalten hätte. Stattdessen war er aus dem Leben gerissen worden, ohne selbst je Kinder gehabt zu haben, ohne Joe jemals gesehen zu haben.


  Wie hätte Paul seinen Neffen vergöttert und Spaß daran gehabt, Onkel zu sein. Wenn er nicht gestorben wäre, hätte sich vielleicht alles anders entwickelt. Wahrscheinlich hätte sie nicht mit Sam geschlafen. Und sie hätte Joe nicht bekommen.


  Allerdings konnte sie sich ein Leben ohne ihren Sohn nicht mehr vorstellen. Genauso wenig konnte sie die Zeit zurückdrehen, und es nützte nichts, darüber nachzugrübeln, was hätte sein können. Selbst wenn Paul überlebt hätte, wäre Sam in sein Land zurückgekehrt. Das hatte er ihr gesagt.


  Sie legte das Trikot wieder zurück, griff nach Sams Jeans und presste sie sich an die Brust.


  Sie klammerte sich an dieses Kleidungsstück, als wäre es ein Ersatz für den Mann.


  „Du bist so dumm, Andrea Hamilton”, murmelte sie. „Noch immer einem Mann nachzutrauern, den du nicht haben kannst. Also hör endlich auf damit!”


  „Hast du gefunden, wonach du suchst?”


  Andrea erstarrte. Da sie mit dem Rücken zur Tür saß, konnte sie nur hoffen, dass Sam ihre Albernheit nicht mitbekommen hatte.


  Als sie sich vorsichtig umsah, war sie froh, dass er den Blick auf die offene Truhe und nicht auf sie gerichtet hatte. Mit den Händen in den Taschen kam er auf sie zugeschlendert und blieb dann wie ein Monument purer Männlichkeit direkt vor ihr stehen.


  Er deutete mit dem Kopf auf das Trikot. „Ich erinnere mich noch, wie Paul das immer getragen hat.”


  Andrea legte die Jeans hin und rutschte ein wenig zurück, um Sam besser ansehen zu können. Sein Gesicht war jedoch ausdruckslos wie eine Maske, anscheinend verbarg er so geschickt seine Gefühle. Also wandte sie sich wieder der Truhe zu und langte hinein. „Erinnerst du dich hieran?”


  Sam hockte sich neben sie und nahm ihr den Baseball aus der Hand. Langsam drehte er ihn in seinen langen, kräftigen Fingern. Und plötzlich fiel diese starre Maske von ihm ab, und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. „Sehr gut sogar. Es war unser erstes Spiel in der Profiliga.”


  „Und Paul fing den Ball bei einem home run.”


  Sam nickte grinsend. „Der Ball landete zwei Reihen über uns, kullerte hinunter und landete vor seinen Füßen. Es war ein Foul, kein home run. Paul fand nur, dass sich die andere Version besser anhörte.”


  Andrea lachte. „Das ist typisch für ihn. Ich meine, war.”


  „Ja, das stimmt.” Sams Ton war auf einmal voller Bedauern.


  Als er ihr den Ball wieder geben wollte, meinte sie großzügig: „Behalt ihn.”


  „Das kann ich nicht …”


  „Er hätte es so gewollt. Außerdem habt ihr zwei mich damals zu dem Spiel nicht mitgenommen, warum sollte ich ihn also behalten?”


  Sam lächelte jetzt wieder. „Wir haben dich nicht mitgenommen, weil Paul Angst hatte, dass du mich vom Spiel ablenken könntest.”


  


  „Das ist nicht wahr!”


  „Okay, vielleicht hatte er keine Angst, aber ich. Deshalb habe ich nicht darauf bestanden, dass du mitkommst.”


  Andrea errötete. „Sehr charmant”, murmelte sie.


  „Es ist die Wahrheit, Andrea. Du warst eine Ablenkung für mich. Und bist es immer noch.”


  Um das Thema zu wechseln, klopfte sie neben sich auf den Böden. „Setz dich. Da ist noch etwas, was ich dir geben möchte.”


  Sam ließ sich ebenfalls im Schneidersitz nieder und legte den Ball zur Seite. Andrea griff in die Truhe und holte das Geschenk heraus, das sie vor Jahren dort verwahrt hatte. Das Papier war ein wenig verblichen und die Schleife zerdrückt. Unter dem Band steckte ein Umschlag, auf dem stand: „Für Sam, den Mann.”


  Sie reichte es ihm. „Es ist ein Geschenk von Paul. Er wollte es dir wohl zu deiner bestandenen Prüfung geben. Ich habe es in seinem Zimmer beim Aufräumen gefunden.”


  Sam nahm das Päckchen entgegen und legte es sich in den Schoß. Andrea bemerkte das leichte Zittern seiner Finger, als er den Umschlag herauszog, ihn öffnete und eine Karte hervorholte. Während er las, zeichnete sich auf seinem Gesicht ein so heftiger Schmerz ab, dass Andrea schlucken musste.


  „Was steht da drauf?” fragte sie leise.


  Er reichte ihr die Karte.


  Hallo, Sam. Nur eine Kleinigkeit für Dich zum Abschied. Ich würde Dir ja viel lieber Andi mit nach Hause geben, aber sie würde Dir nur Kummer bereiten. Also behalte ich sie erst einmal hier, es sei denn, Du entscheidest Dich, zurückzukommen und sie mir doch noch abzunehmen. Ernsthaft, wenn mir etwas passieren sollte, kümmere Dich um sie. Sie verdient es, glücklich zu werden.


  Vergiss mich nicht. Dein Freund Paul


  Tränen brannten ihr in den Augen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihre Brust schmerzte angesichts der Trauer, die sie schon so lange zu unterdrücken versuchte. „Er wusste es”, sagte sie mit erstickter Stimme.


  „Was wusste er?”


  Sie sah von der Karte auf. „Als wir seine Sachen ausräumten, um das Zimmer für Joe herzurichten, fanden wir auch zwei Weihnachtsgeschenke, eins für mich und eins für Tess.


  Paul ist sonst immer erst Heiligabend kurz vor Ladenschluss Geschenke einkaufen gegangen.


  Ich denke, dass er wusste, was passieren würde.”


  Sam seufzte. „Andrea, ich weigere mich zu glauben, dass Paul sich das Leben genommen hat.”


  „Das wollte ich damit nicht sagen. Tess nennt die Fähigkeit, sein Schicksal vorauszusehen,


  ‚Engelsintuition’.”


  „Und du glaubst daran?”


  „Ich denke, dass alles möglich ist.” Jedenfalls hatte sie das bis jetzt gedacht.


  Sie schaute auf das ungeöffnete Päckchen in seinem Schoß. „Willst du nicht sehen, was darin ist?”


  Er begann das Papier zu entfernen, bis ein gerahmtes Foto zum Vorschein kam, das Tess von Andrea, Sam und Paul gemacht hatte. Sie hielten sich alle umschlungen und grinsten mit schmutzigen Gesichtern, die von einer Schlammschlacht herrührten, in die Kamera.


  Sie sahen alle so glücklich, so sorgenfrei aus damals. Wenn sie nur geahnt hätten, was die Zukunft für sie bereithielt. Wenn sie doch nur noch ein wenig länger gespielt, sich ein wenig mehr festgehalten hätten, sich gesagt hätten, was sie füreinander empfanden …


  Andrea konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Sie liefen ihr jetzt über die Wangen, tropften auf ihr T-Shirt. Sam nahm sie in die Arme, und sie weinte sich an seiner Brust aus.


  Schließlich wiegte er sie so, wie sie viele Nächte lang ihren Sohn gewiegt hatte.


  Sein Trost tat ihr gut. Also hob sie den Kopf und küsste ihn aufs Kinn, wohl wissend, dass er diese Geste der Dankbarkeit vielleicht ablehnen würde. Doch er stieß sie nicht von sich, sondern umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie auf den Mund. All ihre Traurigkeit wich im Nu und machte einem heftigen Verlangen Platz, genauso wie schon damals.


  Oh, wie gut sie sich daran erinnerte, an diese zärtliche Verführung, die Glätte seiner heißen Lippen. Ihr Gedächtnis hatte sie nicht getrogen. Niemand hatte sie je so geküsst wie er.


  Doch schon im nächsten Moment löste Sam sich von ihr und stand auf. „Ich entschuldige mich”, sagte er höflich und klang wieder wie der Prinz, nicht wie der Mann.


  Andrea empfand Zorn und Beschämung zugleich. Angestrengt blickte sie auf das Foto und Pauls Karte. Beides sollte sie daran erinnern, dass Sam sie nur aus Mitleid geküsst hatte. Aus Trauer, nicht aus Begehren. Obwohl der Ort ein anderer war, schien sich die Geschichte zu wiederholen.


  „Das darf nicht noch einmal passieren, Andrea.” Mit diesen Worten ging er vom Dachboden, ohne die Jeans, Pauls Geschenk oder den Baseball mitzunehmen, und ließ sie ratlos und verstört zurück.


  Nachdem sie eine Weile grübelnd dagesessen hatte, stimmte sie ihm schließlich zu, dass es nicht noch einmal passieren durfte. Auch zu ihrem eigenen Schutz. Sie musste sich damit abfinden, dass er nur für kurze Zeit hier war, und das Beste daraus machen.


  Einigermaßen getröstet, nahm sie die Jeans, legte das Bild und die Karte obenauf und schnappte sich noch den Baseball. Dann erhob sie sich und ging zur Bodentür. Sam stand noch unten an der Treppe, die Stirn gegen die Wand gelehnt.


  Sie stieg die Stufen hinunter. „Hier”, sagte sie und hielt ihm die Jeans hin. „Probier sie an.


  Vielleicht passt sie ja noch.”


  Er stieß sich von der Wand ab und drehte sich zu ihr um. „Ich bezweifle es, zumindest im Moment.”


  Als sie endlich begriff, was er damit meinte, senkte sie den Blick, nur um festzustellen, dass der Kuss ihn doch nicht so kalt gelassen hatte.


  Sie sah ihm wieder ins Gesicht und entdeckte jetzt in seinen Augen neben Befangenheit das gleiche Verlangen, das auch sie verspürt hatte.


  Ein plötzlicher Gedanke kam ihr. Wäre es möglich, über ihre Sehnsucht nach ihm hinwegzukommen, wenn sie noch einmal mit ihm schlief? Würde sie so vielleicht feststellen, dass ihre kostbaren Erinnerungen doch nichts weiter waren als die Fantasien eines jungen Mädchens? Und dass sich dieses Mädchen nur aus Verzweiflung an einen Mann gewandt hatte und keineswegs aus Liebe?


  Sie glaubte nicht, dass Sam zu diesem Experiment bereit wäre, aber sie könnte es zumindest versuchen. Am besten sofort.


  Sie drückte ihm die Jeans und das Foto in die Hand, und mit einem Mut, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn besaß, rollte sie den Baseball langsam über seinen Bauch und die offensichtliche Wölbung unterhalb des Gürtels, ehe sie diesen ihm unter den Arm schob.


  „Wenn du hierbei irgendwie Hilfe brauchst, sag mir Bescheid.”


  Ohne auf seine Reaktion zu warten, eilte sie die Treppe zum Erdgeschoss hinab. Unten angekommen, hörte sie, wie der Baseball gegen die Wand geschleudert wurde. Aha, sie hatte also doch eine Wirkung bei ihm erzielt.


  Die nächsten Schritte würde sie genauer planen müssen. Wobei sie allerdings nicht vergessen durfte, dass es ihr Ziel war, ihn ein für alle Mal aus ihrem Herzen und ihren Gedanken zu verbannen.


  Sam saß gähnend am Frühstückstisch. Nachdem Andrea sich ihm vor zwei Tagen unmissverständlich angeboten hatte, fand er kaum noch Schlaf, weil er bei jedem Geräusch sofort hochschreckte. Er hatte Angst, dass sie in sein Zimmer kommen könnte und er nicht in der Lage wäre, sie abzuweisen. Doch tatsächlich hatte sie während der letzten Tage kaum mit ihm gesprochen, weder am Tisch noch während der Arbeit. Kein einziges Mal hatte sie den Kuss oder ihr Angebot erwähnt.


  Er selbst war jedoch daran nicht ganz unschuldig, denn er hatte sie nach Möglichkeit gemieden. Auch heute versuchte er, sie nicht übermäßig zu beachten, ertappte sich aber immer wieder dabei, wie er von seinem Teller aufblickte und sie anstarrte. Es faszinierte ihn, wie sie einen kleinen Bissen von ihrem Rührei auf die Gabel spießte, ihn in den Mund schob und bedächtig kaute. Eigentlich faszinierte ihn alles an ihr, angefangen bei den winzigen Sommersprossen auf ihrer Nase, über ihren schlanken Hals bis hin zu dem übermütigen Funkeln ihrer Augen, das seinen Puls beschleunigte.


  Das Geräusch eines sich nähernden Wagens riss ihn aus seinen Gedanken. Richtig, heute Morgen sollte die junge Stute gebracht werden.


  Andrea, die es auch gehört hatte, wischte sich schnell die Hände in der Serviette ab.


  „Glaubst du, sie kommen?” Ihr Gesicht strahlte. Es war das erste Mal seit Joes Abreise, dass sie von etwas begeistert schien.


  „Vielleicht sollten wir mal nachsehen.”


  Bevor er aufgestanden war, lief Andrea schon zur Tür hinaus.


  „Ich fasse es nicht”, meinte Tess kopfschüttelnd und betrat die Küche. „Beinahe hätte sie mich umgerannt. Aber nichts versetzt dieses Mädchen mehr in Aufregung als ein Pferd.”


  Sam wusste nur allzu gut, was sie noch in Aufregung versetzen konnte, behielt es aber lieber für sich. „Stimmt. Ich hoffe nur, dass sie nicht enttäuscht sein wird.”


  Tess setzte sich schwerfällig in ihren Sessel und legte die Füße auf einen Hocker, ehe sie Sam viel sagend anlächelte. „Ich bezweifle, dass sie enttäuscht sein wird. Du wirst schon dafür sorgen, dass sie auf ihre Kosten kommt.”


  Ohne etwas darauf zu erwidern, verließ Sam die Küche, entschlossen, Tess’ versteckte Andeutungen zu ignorieren. Nichts würde ihm mehr gefallen, als Andrea Freude zu machen -


  auf jede erdenkliche Art. Aber er würde sich wohl damit begnügen müssen, ihr eine junge Stute anzubieten, um nicht erneut einen nicht wieder gutzumachenden Fehler zu begehen.


  Er trat zu ihr hinaus in den Hof, und gemeinsam sahen sie zu, wie das Pferd ausgeladen wurde. Sam war ein wenig besorgt, da er noch nie ungeprüft ein Pferd gekauft hatte. Doch als der Mann die Jungstute die Rampe des Pferdetransporters hinunterführte, musste er zugeben, dass sie ein Prachtexemplar war. Andrea teilte wohl seine Meinung, denn entzückt schaute sie zu, wie die Zweijährige nach der langen Autofahrt ausgelassen herumsprang.


  „Sam, sie ist unglaublich”, sagte sie fast ehrfurchtsvoll.


  „Da kann ich dir nur zustimmen.”


  Der Mann hielt ihr den Strick hin. „Sie gehört Ihnen.”


  Als sie sich nicht von der Stelle rührte, meinte Sam: „Worauf wartest du noch?”


  Andrea ging hin und ergriff den Strick. Dann erlaubte sie dem Pferd, an ihrer Hand zu schnuppern, bevor sie es zwischen den Ohren kraulte. Als ob es irgendwie spürte, dass es eine Freundin gefunden hatte, beruhigte es sich und akzeptierte das Streicheln ohne Protest.


  „Wie heißt sie?” erkundigte sich Andrea.


  „Im Stall haben wir sie nur Sunny genannt”, entgegnete der Mann. „Der offizielle Name lautet Renner’s Sun Goddess.”


  „Also Sunny.” Andrea griff ins Halfter und führte das Pferd zum Stall. „Ich werde sie jetzt longieren, um zu sehen, wie sie läuft!” rief sie über die Schulter zurück.


  „Gut”, meinte Sam. „Ich komme gleich nach.”


  Als er die entsprechenden Papiere unterzeichnet und den Händler bezahlt hatte, befand sich Andrea bereits auf dem kleinen eingezäunten Reitplatz hinter dem Stall und ließ die Stute an der Longe traben.


  


  Sam stellte einen Fuß auf den Zaun und beobachtete Pferd und Trainerin. Die flachsfarbene Mähne und der Schwanz bewegten sich im Gleichklang mit den geschmeidigen Bewegungen. Andreas rote Haare, die in der Junibrise flatterten, hatten fast die gleiche Farbe wie das kupferrote Fell des Tieres. Sie bildeten ein wundervolles Paar, ein Tribut an Schönheit und Grazie, unter der eine gewisse Wildheit schlummerte.


  Sams Aufmerksamkeit war nur einen Moment lang auf das Pferd gerichtet, dann nutzte er die Gelegenheit, Andrea genauer zu studieren, ohne dass sie es bemerkte. Sie war in jeder Hinsicht zu einer Frau herangewachsen, und allein ihr Anblick rief eine Hitze in ihm hervor, die selbst die stärkste Sonne Kentuckys nicht vermocht hätte.


  Sie trug ein altes weißes T-Shirt, das kaum bis zum Bund ihrer Jeans reichte, die ihr wie auf den Leib geschneidert saß. Als sie die Longe kurz anhob, um die Stute zum Weitertraben zu bewegen, erhaschte er einen Blick auf die nackte Haut ihrer Taille. Sofort stellte er sich vor, wie es sich anfühlen würde, wenn er darüber strich, seine Hände anschließend um ihren Po legte und sie fest an sich zog, um sie wissen zu lassen, wie sehr sie ihn erregte. Auch jetzt war er wieder erregt, so wie in den beiden entsetzlich langen Nächten zuvor. Und das alles ohne Aussicht auf ein Ende seiner Qualen. Es sei denn …


  Nein, er durfte seinem Verlangen nicht nachgeben. Es wäre ihnen beiden gegenüber unfair, auch wenn Andrea eine offene Einladung an ihn ausgesprochen hatte.


  Sie führte jetzt die Stute in die Mitte des Platzes und rief ihm zu: „Sie ist eine Siegerin, Sam!”


  Ihr Enthusiasmus amüsierte ihn. Es machte wirklich Spaß, ihr eine Freude zu bereiten.


  Motorengeräusch lenkte Sams Aufmerksamkeit plötzlich ab. Ein großer roter Pick-up hielt neben dem Reitplatz, und ein Mann in typischer Cowboykleidung sprang heraus. Ohne auf eine Einladung zu warten, öffnete er das Gatter und gesellte sich zu Andrea.


  Aufgrund der Entfernung konnte Sam nichts von der Unterhaltung der beiden hören, doch er nahm an, dass sie über das Pferd sprachen. Dann drang ihr gemeinsames Lachen zu ihm herüber, und der Mann trat näher zu Andrea. Viel zu nahe.


  Sam gefiel diese Intimität der beiden nicht, noch weniger gefiel es ihm, dass der Cowboy erst Andreas Gesicht berührte und ihr dann den Po tätschelte, als hätte er ein Recht dazu. Er musste all seine Beherrschung aufbieten, um nicht über den Zaun zu klettern und dem Idioten eins auf die Nase zu geben. Glücklicherweise verließ der Mann wieder den Reitplatz, bevor Sam seinem Impuls nachgeben konnte. Ich habe kein Recht, mich einzumischen, sagte er sich.


  Andrea kann machen, was sie will und mit wem sie will.


  Trotzdem ließ sich seine Wut nicht so einfach abschütteln, während er ihr jetzt hinterhersah, wie sie mit dem Pferd in den Stall zurückging. Der Schwung ihrer Hüften reizte ihn noch mehr, da es ihn daran erinnerte, dass der Mann sie so intim berührt hatte.


  Schließlich folgte er ihr in den Stall, wo sie gerade mit einem leeren Eimer aus einer der Boxen kam und damit zum Wasserhahn ging.


  Sam lehnte sich gegen die gegenüberliegende Boxentür, die Hände zu Fäusten geballt, und sah ihr schweigend zu. „Wer war der Mann?” fragte er schließlich.


  Andrea hatte ihm den Rücken zugewandt, während sie den Eimer mit Wasser füllte.


  „Caleb? Er ist ein Freund.”


  „Nur ein Freund?”


  Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Der braune Wallach dort hinten gehört ihm. Er wollte hören, wie ich mit ihm vorankomme.”


  „Soll das heißen, dass sein einziges Interesse deinen Fähigkeiten als Pferdetrainerin gilt?”


  Sie drehte das Wasser ab, nahm den Eimer auf und wandte sich um. „Natürlich.”


  „Bist du tatsächlich noch immer so naiv, Andrea?”


  Sie runzelte die Stirn. „In welcher Beziehung?”


  „Der Mann ist an dir interessiert.”


  Sie verdrehte die Augen. „Quatsch! Caleb will, dass ich sein Pferd trainiere, mehr nicht.”


  


  „Er will dich, Andrea.”


  „Du meine Güte. Wie kommst du denn darauf?”


  „So wie er dich angefasst hat …”


  „Mich angefasst?”


  „Willst du mir weismachen, dass du nicht bemerkt hast, wie er die Hand auf deinen Po gelegt hat?”


  Als Andrea anfing zu lachen, wurde Sam noch wütender. „Was findest du daran so lustig?”


  „Weil deine Vermutungen einfach albern sind.”


  „Du kannst es nicht leugnen, ich habe es selbst gesehen.”


  Sie stellte den Eimer so heftig ab, dass das Wasser herausspritzte. „Du klingst ja wie ein eifersüchtiger Liebhaber.”


  Sam musste ihr insgeheim Recht geben, trotzdem ließ er nicht locker. „Ist er deih Liebhaber, Andrea?”


  „Das geht dich nichts an.”


  .


  Das war keine Antwort. „Ist er es, Andrea?”


  Sie lehnte sich gegen die Stallwand und verschränkte die Arme vor der Brust. „Lass mich dich jetzt etwas fragen. Hast du die ganzen jähre lang enthaltsam gelebt?”


  „Das steht nicht zur Debatte.”


  „Oh, finde ich doch. Wenn du glaubst, dich in meine Angelegenheiten mischen zu dürfen, dann darf ich das auch.”


  „Ich sorge mich nur um unseren Sohn”, meinte Sam ausweichend, weil er nicht zugeben wollte, dass es andere Frauen gegeben hatte, wenn auch nicht so viele, wie sie vielleicht annahm. „Ich habe Angst, dass du dich mit jemandem einlassen könntest, der ihn nicht gut behandelt.”


  „Wenn du es unbedingt wissen willst… ja, ich hatte ein paar Männer. Aber es war immer schnell wieder vorbei, weil Joe keinen von ihnen mochte. Joes Zustimmung ist für mich eine Art Test. Bist du jetzt zufrieden?”


  War er nicht. „Offensichtlich möchte dieser Caleb der nächste Anwärter sein”, murrte er.


  „Deine Fantasie geht mit dir durch.”


  Stimmt, dachte er. Am liebsten hätte er ihr diesen Dummkopfausgetrieben, indem er sie an sich riss und küsste, doch er traute sich nicht, ihr mehr als Ratschläge zu geben. „Deine Kleidung lässt nicht viel Raum für Fantasien. Ich schlage vor, dass du dir ab jetzt besser überlegst, was du trägst.”


  „Ich habe nur das an, was ich jeden Tag anhabe. Ein schlichtes T-Shirt und eine Jeans.”


  „Sehr enge Jeans und ein sehr dünnes T-Shirt.”


  Ihr Blick wanderte provozierend an ihm hinab, angefangen von seiner Brust bis hin zu den Stiefeln, die er gestern in der Stadt gekauft hatte. „Ich würde sagen, du bist derjenige mit der viel zu engen Jeans. Ich bin noch immer überrascht, dass sie dir passt.”


  Das tat sie, aber nur gerade eben, und im Moment war sie wieder einmal mehr als unbequem. „Mein Outfit steht im Moment nicht zur Debatte.” Er schaute auf ihre Brüste. „Du trägst keinen BH. Wie kannst du erwarten, dass ein Mann das ignoriert?”


  Andrea zupfte am Saum ihres T-Shirts. „Das bedeckt mich völlig.”


  „Es enthüllt eher.” Und brachte ihn ins Schwitzen.


  „So viel gibt es bei mir nicht zu sehen, Sam. Aber trotzdem vielen Dank.”


  „Du hast Unrecht, Andrea. Und es ist dumm, etwas anderes zu denken.”


  Ihr plötzliches Lächeln überrumpelte ihn. „Bringt dieses schlichte alte T-Shirt dein Blut zum Kochen, Scheich Yaman?”


  Er konnte es nicht leugnen. „Es ist praktisch durchsichtig.”


  Sie bückte sich nach dem Eimer. Sam nahm an, dass sie damit in die Box zurückgehen wollte, doch stattdessen kippte sie ihn sich über den Oberkörper. Sie stellte ihn wieder ab und deutete auf ihre Brust. „So, jetzt ist es durchsichtig.”


  


  Er starrte wie gebannt auf die dunklen Knospen, die sich deutlich unter dem nassen Stoff abzeichneten.


  „Na, gefällt dir, was du siehst?” fragte sie herausfordernd.


  Er machte einen Schritt auf sie zu, bevor sein Gehirn noch registrierte, was er tat. Doch seinem Körper war deutlich bewusst, dass er sie gegen die Wand gedrängt hatte. Ohne Rücksicht presste er seinen Mund auf ihren, während er mit den Händen unter den nassen Stoff glitt und ihre Brüste umschloss. Sie stöhnte auf, als er die harten Spitzen mit den Daumen streichelte, und rieb sich automatisch mit den Hüften an ihm.


  Kurz entschlossen zog er ihr das T-Shirt über den Kopf und warf es auf den Boden. Ihre Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus, doch plötzlich stockte ihr der Atem, als er sich hinabbeugte, eine ihrer Knospen in den Mund nahm und daran zu saugen begann.


  Er war so vertieft in das, was er tat, dass es einen Moment dauerte, ehe er merkte, wie sie den Reißverschluss seiner Jeans herunterzog. Abrupt kehrte er in die Realität zurück und griff nach ihrem Handgelenk.


  „Nein, Andrea.” Er trat von ihr zurück und starrte sie eine Weile an, bis ihm klar wurde, dass ihre Nacktheit ihn gleich wieder alle Vernunft vergessen lassen würde.


  Hastig zog er sein T-Shirt aus und reichte es ihr. „Zieh das an.”


  „Aber…”


  „Zieh es an. Es ist wenigstens trocken.”


  Als sie es endlich nahm, ging Sam zur gegenüberliegenden Box und lehnte die Stirn gegen das harte Holz. Es kostete ihn Mühe, seinen Atem und seinen Körper unter Kontrolle zu bringen.


  Nach einer Weile drehte er sich wieder um und war froh, dass sie seinem Wunsch entsprochen hatte. Sein T-Shirt reichte ihr fast bis zu den Knien.


  „Ich hatte mir geschworen, dass das nicht noch einmal passieren durfte”, sagte er mit erstickter Stimme.


  Sie stützte die Hände in die Hüften. „Es wäre nicht das erste Mal, dass du einen Schwur brichst, Sam.”


  „Was meinst du damit?”


  Sie wandte sich ab, ging ein paar Schritte die Stallgasse entlang und kam wieder zu ihm zurück. „Du hast mir einmal geschworen, dass du mich nicht verlassen würdest.”


  „Das galt für den Moment, Andrea. Für die eine Nacht, nicht für immer.”


  „So kam es mir aber nicht vor.”


  Sam, der erkannte, dass sie ihn damals missverstanden haben musste, fühlte sich elend.


  „Ich habe damals eine Menge gesagt, aber wir waren beide so voller Trauer und irgendwie verloren.” Verloren ineinander, verloren in einer verbotenen Liebe.


  „Dann hattest du es nicht ehrlich gemeint?”


  Er hatte es ehrlich gemeint, doch nicht darüber nachgedacht, dass er dieses Versprechen nicht würde halten können. „Ich hatte vollkommen vergessen gehabt, wer ich war, was von mir erwartet wurde. Ich bedauere es zutiefst.”


  Andrea zuckte mit den Schultern. „Das gilt wohl für uns beide. Nur eine Sache bedauere ich nicht.”


  „Was?”


  „Dass wir einen Sohn haben. Er hat mich über Pauls Tod und deine Abreise hinweggetröstet. Ich danke dir für dieses Geschenk.”


  Sam bezweifelte, dass er sich noch schlechter fühlen konnte. „Ich bedauere allerdings, dass ich nicht für ihn und für dich da war.”


  „Und du wirst uns erneut verlassen. Bedauerst du das auch?”


  Mehr, als sie glaubte. „Ich kann mir den Luxus nicht erlauben, in Bedauern zu schwelgen.


  Mir bleibt ohnehin kaum Zeit, meinen Sohn vor der Abreise kennen zu lernen.”


  „Warum machen wir dann nicht das Beste daraus?” Sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. „Und tun das, was ganz natürlich ist?”


  Sam biss die Zähne zusammen. „Wenn du damit sagen willst, dass wir miteinander schlafen sollen, halte ich das für nicht sehr klug.”


  Sie trat so nahe an ihn heran, dass er sie hätte berühren können. Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, sie nicht wieder in die Arme zu nehmen.


  „Falls du es nicht bemerkt haben solltest, Scheich Yaman, ich bin jetzt eine erwachsene Frau und kein junges Mädchen mehr. Ich werde nicht zerbrechen, wenn du wieder gehst.” Ihr Gesichtsausdruck strafte ihren munteren Ton jedoch Lügen. „Also, falls du deine Meinung doch noch ändern solltest…” Sie schob sich an ihm vorbei und betrat die Sattelkammer. Kurz darauf kam sie wieder hinaus und rief: „Fang!”


  Verwirrt fing Sam den Baseball auf, den sie ihm zuwarf. „Was soll das?”


  Ein übermütiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Ich wollte dich nur wissen lassen, dass das Angebot noch steht, falls du ein wenig spielen möchtest. Natürlich nur, wenn du dazu in der Lage bist.”


  O ja, er war dazu in der Lage, doch er wollte sie nicht erneut verletzen. Denn dieses Mal würde er ihr den wahren Grund nennen müssen, wenn er sie wieder verließ.


  Während er noch dastand und nachdachte, drehte sie sich um und ging davon. „Gib Sunny ein wenig Wasser, ja? Ich bin heute Morgen anscheinend ein wenig ungeschickt!” rief sie ihm von der Stalltür aus zu.


  Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen knallte Sam den Ball gegen die Wand und hätte das am liebsten mit seinem Kopf getan. Vielleicht würde er dann Andrea endlich aus seinem Schädel bekommen.


  


  4. KAPITEL


  Als Andrea durch die Hintertür in die Küche trat, fröstelte sie plötzlich. Schnell schlang sie die Arme um sich - ein armseliger Ersatz für Sam -, aber irgendwie musste sie auch ihren aufgelösten Zustand vor ihrer Tante verbergen. Doch deren prüfendem Blick entging so leicht nichts.


  Tess, die gerade an der Spüle stand, drehte den Kopf und musterte Andrea überrascht.


  „Täusche ich mich, oder hat Sam dieses T-Shirt vorhin angehabt?”


  Andrea errötete. Sie kam sich vor wie ein Schulmädchen, das beim Petting erwischt worden war. „Mir ist der Wassereimer umgekippt, und Sam hat mir sein Hemd geliehen, weil meins nass ist.”


  Tess grinste wissend. „Ja, ein Eimer Wasser wirkt oft Wunder. Ist es nach drei Tagen schon so weit, dass ihr euch abkühlen müsst?”


  Andrea seufzte. „Deine Fantasie geht mit dir durch, Tess.” Genau wie ihre eigene.


  Tess besah sich jetzt mit gerunzelter Stirn Andreas Mund. „Deine vom Küssen geschwollenen Lippen bilde ich mir aber nicht ein, mein Mädchen. Ich mag zwar alt sein, aber nicht dumm.”


  Um ihre Verlegenheit zu überspielen, holte Andrea sich ein Glas aus dem Schrank und füllte es an der Spüle mit Wasser. „Ich würde mir nie erlauben zu sagen, dass du dumm bist, Tess”, entgegnete sie einlenkend. „Ich meinte nur, dass du dem Ganzen nicht zu viel Gewicht beimessen sollst.”


  „Das tue ich nicht, wenn du es auch nicht tust”, murmelte Tess, während sie jetzt weiter abwusch. „Du solltest lieber innehalten und überlegen, was du da machst, bevor du. einen weiteren Fehler begehst.”


  „Ich betrachte Joe nicht als Fehler, Tess, wenn du das andeuten willst.”


  „Natürlich ist das Kind kein Fehler. Er ist ein Segen, unser Sonnenschein. Aber es wäre ein Fehler, wenn du dich noch einmal mit Sam einlassen würdest. Er wird auch diesmal nicht bleiben, Andi. Daran solltest du immer denken.”


  Während der letzten Tage hatte sie an nichts anderes mehr gedacht und brauchte bestimmt nicht noch daran erinnert zu werden. Unmut kam in ihr hoch.


  „Übrigens”, bemerkte Tess, „es hat jemand vom Camp angerufen.”


  Andrea erschrak und ließ beinahe das Glas fallen. „Was ist passiert?”


  „Nichts. Sie wollten nur Bescheid sagen, dass am Samstag Besuchstag für Eltern ist. Du sollst um halb neun da sein.”


  Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihr, als sie hörte, dass es ihrem Sohn gut ging. Sie trank einen langen Schluck Wasser und stellte das Glas dann auf der Spüle ab. „Ich wusste zwar von dem Besuchstag, aber nicht, dass ich schon so früh da sein soll. Ich werde Sam bitten, die Pferde zu futtern.”


  Tess legte das Spültuch hin und drehte sich jetzt ganz zu Andrea herum. „Die Pferde kann ich auch versorgen. Sam sollte mit dir fahren.”


  „Das geht nicht, Tess”, protestierte sie. „Joe könnte anfangen, Fragen zu stellen. Es ist nicht gut für seine Gesundheit, ihm noch zusätzlichen Stress aufzuladen, wo er doch schon von zu Hause weg ist.”


  .


  „Und wann willst du es ihm erzählen, Andi? Nie?”


  So weit hatte sie noch nicht gedacht. Sie wusste nur, dass sie ihrem Sohn keine Geständnisse zumuten wollte, während er das erste Mal von zu Hause fort war und ohne sie auskommen musste. „Keine Ahnung. Wohl bald. Auf jeden Fall, bevor Sam abreist.”


  Tess seufzte. „Es ist letztlich deine Sache, aber ich denke trotzdem, dass Sam mitfahren sollte.”


  „Wohin soll ich mitfahren?”


  Andrea zuckte zusammen, als sie Sams Stimme hinter sich hörte. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, sie musste ihm von dem Besuchstag zu erzählen.


  Sie drehte sich zu ihm um, und ihr erzwungenes Lächeln erstarb, als sie seine nackte Brust auf Augenhöhe vor sich hatte. Langsam ließ sie den Blick über die kraftvollen Muskeln und die dunklen Haare wandern. Unbewusst öffneten und schlössen sich ihre Finger in dem Bedürfnis, auch anzufassen, was sie sah.


  Im Stall hätte sie sich nicht die Zeit genommen, ihn genauer zu betrachten. Um ehrlich zu sein, hatte sie absichtlich fortgeschaut. Aber jetzt konnte sie ihn nicht länger ignorieren, obwohl sie wusste, es wäre besser, zumal Tess sie neugierig beobachtete.


  Sie zwang sich zu einem erneuten Lächeln. „Es ist nichts Besonderes. Im Camp ist am Samstag Elternbesuchstag.”


  „Elternbesuchstag?”


  „Ja, du weißt schon. Mit Spielen, Grillen und solchen Sachen. Ziemlich langweiliger Kram für uns Erwachsene.” Vor allem für einen Mann wie Sam, der seine Tage wahrscheinlich damit zubrachte, in einem prachtvollen Palast zu sitzen, umgeben von goldenen Obstschalen und spärlich bekleideten Frauen, die nur seinem Vergnügen dienten. Fast hätte sie gelacht wegen ihrer absurden und vorurteilsbeladenen Vorstellungen, während sie insgeheim fürchtete, sie könnten wahr sein.


  Sie verscheuchte die Bilder aus ihrem Kopf und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Sam zu, der ihr nasses T-Shirt in der Hand hielt. „Ich würde gern mitkommen”, sagte er.


  „Wirklich?”


  „Ja. Es wäre eine gute Gelegenheit, Zeit mit meinem Sohn zu verbringen.”


  „Siehst du, Andi, das hab ich dir doch gleich gesagt”, mischte sich Tess ein.


  Andrea unterdrückte das Bedürfnis, ihrer Tante zu sagen, dass niemand sie nach ihrer Meinung gefragt habe, und beachtete sie einfach nicht. „Ich halte es nicht unbedingt für eine gute Idee. Joe könnte fragen, wieso du mitgekommen bist”, sagte sie zu Sam.


  Seine Miene verhärtete sich. „Dann erzähl ihm, als Freund. Mehr braucht er noch nicht zu wissen, wenn das deine ganze Sorge ist.”


  Sein Ton verriet, dass er verletzt war, und das verursachte ihr einmal wieder Schuldgefühle. Sie hatte ihm sein Kind vorenthalten, wenn auch nicht absichtlich. Schließlich war er aus ihrem Leben verschwunden. Er hatte sie fallen gelassen, als hätte sie ihm nichts bedeutet.


  Trotzdem musste sie Vater und Sohn eine Chance geben, sich kennen zu lernen. „Ich werde darüber nachdenken.”


  Tess rauschte an Andrea vorbei zur Tür. „Meine Meinung ist anscheinend unerwünscht”, sagte sie beleidigt. „Dann lass ich euch jetzt allein, damit ihr ungestört reden könnt.”


  Nachdem Tess die Tür hinter sich zugeworfen hatte, reichte Sam Andrea das durchnässte T-Shirt. „Vielleicht könnten wir wieder tauschen.”


  „Jetzt sofort?” fragte sie mit einem hinterhältigen Lächeln.


  „Was sofort?”


  „Na, die Hemden wechseln.” Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu und war ihm jetzt so nahe, dass sie sich fast berührten. „Oder hattest du etwas anderes im Sinn?”


  Er gab einen frustrierten Laut von sich, der halb nach Fluchen, halb nach Stöhnen klang.


  „Ich würde es begrüßen, wenn du aufhörtest, mir Angebote zu machen, die ich nicht akzeptieren kann.”


  Andrea ließ sich nicht beirren. Langsam strich sie mit der Fingerspitze über seinen Oberkörper bis hinunter zum Nabel. „Die du nicht akzeptieren kannst oder willst?”


  „Wir haben das schon beredet. Ich kann es nicht.”


  Sie ließ den Blick tiefer gleiten. „Deine Körpersprache sagt aber etwas anderes.”


  Er griff nach ihrer Hand, und sie spürte, wie er sich verspannte. O ja, er kämpfte mit sich.


  Sie hielt den Atem an und wartete, ob er diesmal nachgeben würde.


  „Ist das wirklich alles, was du von mir möchtest, Andrea?” stieß er schließlich hervor.


  


  „Das und nichts weiter? Und danach wirst du dich zufrieden geben?”


  „Ja, das werde ich”, entgegnete sie mit einer Stimme, die sie nicht als ihre eigene erkannte.


  Er stieß ihre Hand weg und trat zurück. „Du vielleicht, aber ich nicht. Wenn ich wieder mit dir schlafe, dann mehr als einmal. Und zwar, so oft es geht, bis ich wieder abreisen muss.


  Frag dich ehrlich, ob es das ist, was du willst.”


  Beinahe wütend warf er ihr T-Shirt auf den Tisch, marschierte hinaus und überließ es Andrea, über seine Worte nachzudenken.


  Sam legte das Handy neben sich aufs Sofa und fluchte. Seinem Vater nach erforderte es die augenblickliche Situation in Barak, dass er sofort heimkam. Zwei Wochen noch hatte er ihm abringen können, statt der ursprünglich vereinbarten vier, indem er vorgab, einige Investitionen überwachen zu müssen. So konnte er zumindest noch eine Woche mit seinem Sohn nach dessen Rückkehr verbringen. Doch das war viel zu wenig.


  „Probleme, Sam?”


  Andrea kam mit einer Tasse Tee ins Wohnzimmer und setzte sich neben ihn aufs Sofa. Sie hatte soeben geduscht und trug nun einen Seidenpyjama. Der Duft von Orchideen umgab sie.


  Doch er wollte sich von ihren Verführungsversuchen nicht mehr ablenken lassen. Jetzt, wo er wusste, dass er eher abreisen musste, gab es noch viel zu erledigen.


  „Ich bin nach Hause beordert worden.”


  Sie riss erschrocken die Augen auf. „Heute Abend schon?”


  „Nein, aber ich kann nicht so lange bleiben wie geplant. Ich muss in zwei Wochen zurückfliegen.”


  Sie schien sich ein wenig zu entspannen, während sie die Beine hochnahm und an ihrem Eistee nippte. „War das Rashid am Telefon, der dir die Neuigkeit überbrachte?”


  „Nein, mein Vater. Es ist sein Wunsch, dass ich zurückkomme.”


  Sie runzelte die Stirn. „Tust du immer das, was er von dir verlangt?”


  Sam hatte erwartet, dass sie seinen Entschluss nicht billigen würde, aber auf solch eine Frage war er nicht gefasst gewesen. „Ich habe Verpflichtungen, Andrea. Das wirst du doch jetzt, wo du selbst ein Kind hast, verstehen.”


  „Ich betrachte Joe nicht als Verpflichtung”, erwiderte sie irritiert. „Ich empfinde ihn als Freude, nicht als Last.”


  Sam versuchte, seinen plötzlich aufkeimenden Ärger zu unterdrücken. „Erwartest du von mir, dass ich mich meiner Verantwortung entziehe?”


  „Ich hatte eigentlich erwartet, dass dein Leben als Prinz dich ein bisschen glücklicher machen würde.”


  „Wie kommst du zu der Annahme, dass ich nicht glücklich bin?”


  Sie zuckte mit den Schultern. „Du siehst nicht glücklich aus, zumindest nicht mehr so wie früher. Ich habe dich, seit du wieder hier bist, kaum einmal lächeln sehen, geschweige denn lachen. Meistens bist du furchtbar ernst. Das ist nicht der Sam den ich kannte.”


  Scheich Samir Yaman hatte den Sam ersetzt, den sie kannte. Dem jungen Sam war noch nicht die ganze Last der Verantwortung aufgebürdet worden, die die Rolle als ältester Sohn eines Königs mit sich brachte. „Den sorgenfreien Studenten gibt es nicht mehr.”


  „Oh, ich denke, dass es ihn noch immer gibt und er nur darauf wartet, wieder zum Vorschein zu kommen.”


  „Leider ist dem nicht so.”


  Sie stellte ihr Glas auf dem Sofatisch ab. „Das ist ja schrecklich, Sam. Nicht auszudenken, wenn Joe jemals solch einem Druck ausgesetzt wäre, bei dem er sämtliche Lust am Leben verlöre.”


  Sam empfand es genauso. „Ich glaube nicht, dass ihm das passieren würde. Nicht bei dieser Mutter.”


  Andreas Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Ich nehme an, das sollte ein Kompliment sein.”


  „Ja, natürlich. Ich habe schon immer deine Lebenslust bewundert.”


  „Und ich deine.”


  Sam war klar, dass sie an eine andere Lust dachte, doch darüber mochte er jetzt nicht sprechen. Das war viel zu gefährlich, zumal sie wie die Versuchung in Person neben ihm saß.


  So standhaft war er nun doch nicht.


  Er räusperte sich und lehnte sich zurück, in der Hoffnung, entspannt auszusehen, auch wenn er alles andere als das war. „Es ist alles halb so schlimm. Ich habe es inzwischen gelernt, mit den Anforderungen an meine Stellung zu leben. Es ist das, was ich bin.”


  „Es ist ein Titel, Sam, nicht das, was du bist. Mein Vater hat nie versucht, mich zu etwas zu machen, was ich nicht war. Genauso wenig wie Paul. Sie haben mich einfach ich selbst sein lassen.”


  „Du warst wie ein Wirbelwind. Wenn ich mich recht erinnere, hat Paul mal gesagt, dass man ein Stahlseil und eine dicke Eiche brauchte, um dich festzubinden.”


  Andrea warf den Kopf zurück und lachte, ein Geräusch, das Sam mit Freude erfüllte. „Ja, das stimmt, und du hast manchmal noch Schlimmeres gesagt. Ihr habt mich ständig geneckt.”


  „Du warst eine gute Zielscheibe.”


  Sie lächelte. „Eine sich ständig bewegende Zielscheibe, meinst du. Vor allem, wenn ihr zwei hinter mir her gewesen seid, um mich durchzukitzeln.”


  Sam grinste. „Ich glaube mich zu erinnern, dass du sehr empfindlich in den Kniekehlen bist.”


  Andrea zog schnell die Beine an und legte die Arme um die Knie. „Wage es ja nicht!”


  Er rückte ihr ein Stückchen näher. „Soll ich mal nachprüfen?”


  „Bist du noch immer wie früher darauf aus, wehrlose Mädchen zu kitzeln?”


  „Früher war das der einzige Weg, um dich dazu zu bringen, dass du tust, was ich wollte.”


  Ihre Miene wurde weich. Es war der Gesichtsausdruck einer Frau, die nut zu gern bereit war, ihm seine Wünsche zu erfüllen. „Das ist nicht wahr.”


  Ja, das ist nicht wahr, dachte er. Noch nie hatte eine Frau ihm mit solch einer Hingabe so viel geschenkt. Und angesichts der Tatsache, dass sie damals kaum mehr als ein Kind gewesen war, fragte er sich, wie sie jetzt wohl als erwachsene Frau wäre.


  Sie rückte so nahe an ihn heran, dass sich ihre Körper berührten, und strich ihm das Haar aus der Stirn. „Denkst du manchmal auch an diese Nacht zurück, Sam? Nicht an das Unglück mit Paul, sondern an das, was zwischen uns geschehen war?”


  Selbst nach sieben Jahren verfolgte ihn noch diese Erinnerung. Er nickte.


  „Und hast du es jemals bereut?”


  Wie sollte er ihr das am besten erklären? „Ich vermute, wenn ich etwas in meinem Leben bereue, dann nur zwei Dinge.”


  Zärtlich strich sie ihm mit den Fingerspitzen übers Kinn. „Und die wären?”


  „Dass ich Pauls Tod nicht hatte verhindern können und dass ich nicht hatte bleiben können.”


  Ihre Miene hellte sich auf. Spontan beugte sie sich vor und küsste ihn leicht auf die Wange.


  „Danke.”


  Er verdiente ihre Dankbarkeit nicht. Weder jetzt noch damals. „Leider können wir den Lauf der Zeit nicht zurückdrehen. Und ich werde dich wieder verlassen müssen.”


  „Wir könnten aber die Zeit, die uns noch bleibt, wenigstens nutzen. Vierzehn Tage sind auch vierzehn Nächte.”


  Es würde ihm niemals reichen. Normalerweise hielt er an seinen Grundsätzen fest, doch Andreas Angebot machte ihn schwankend. Während er noch überlegte, fiel sein Blick auf ihre einladend geöffneten Lippen, und mit einer Gier, die ihn selbst überraschte, riss er Andrea plötzlich an sich und presste seinen Mund auf ihren.


  Irgendwo im Hinterkopf meldete sich sein Gewissen, erinnerte ihn daran, dass er einer anderen versprochen war. Aber diese Frau war genauso irreal wie die Vorstellung, aufsein Land und sein Erbe zu verzichten. Im Moment war ihm nur die Frau in seinen Armen wichtig.


  Die Leidenschaft, die Andrea so lange unterdrückt hatte, brach mit dem Kuss hervor. Ihre Finger tasteten über seinen Rücken, als wollte sie sich jeden seiner Muskeln genau einprägen, und schließlich legte sie ihm ein Bein über den Schoß. Eine Sekunde lang lösten sie sich voneinander, um Luft zu holen, doch sofort fanden sich ihre Lippen wieder. Wie zufällig glitt er mit seiner Hand zwischen ihre Oberschenkel, und Andrea drängte sich ihm auffordernd entgegen.


  Das brachte Sam wieder zur Vernunft. Er wusste, wenn er jetzt weitermachte, würde er nicht mehr aufhören können. Er würde all die Gründe vergessen, warum er genau dies hier hatte vermeiden wollen, und sie ins Bett tragen, um sie die ganze Nacht lang zu lieben.


  Er löste sich von ihr und legte seine Stirn gegen ihre, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. „Dir kann man noch immer schwer widerstehen.”


  „Warum versuchst du es dann?” fragte sie, und es klang enttäuscht.


  Er lehnte sich zurück und schaute ihr prüfend ins Gesicht. „Du kennst den Grund. Weil ich


  …”


  „Weil du zurück in dein Märchenreich musst”, sagte sie verstimmt und rutschte bis ans andere Ende des Sofas. „Du brauchst es mir nicht immer wieder zu sagen.”


  „Ich bin froh, dass du es langsam begreifst.”


  Sie nahm ein Kissen und drückte es sich an die Brust. „Und du kannst froh sein, dass ich nicht nachtragend bin.”


  „Warum?”


  „Du darfst mit ins Camp zu Joe.”


  Sam lächelte. „Gut. Wir fahren dann mit meiner Limousine, statt mit deinem alten Kasten.”


  Geschickt fing er das Kissen auf, das sie nach ihm warf. „Was hast du gegen meinen Pick-up?” fragte sie entrüstet.


  „Nichts, wenn es darum geht, Heu und Rüben zu transportieren. Mein Wagen bietet ein wenig mehr Komfort und Zuverlässigkeit. Und falls du es vergessen haben solltest, unser Sohn hat ausdrücklich gewünscht, einmal darin zu fahren. Rashid kann uns chauffieren.”


  Andrea kaute einen Moment lang nachdenklich auf ihrer Unterlippe, bevor sie zustimmend nickte. „Vielleicht ist es eine gute Idee. In der Limousine ist viel mehr Platz.” Plötzlich lächelte sie hinterhältig, und Sam wusste, dass es nichts Gutes zu bedeuten hatte. „Ich wette, man kann es sich dort ziemlich bequem machen.”


  „Andrea”, sagte er warnend, obwohl ihm allein bei dem Gedanken, wie sie sich zusammen in der schummrigen Limousine liebten, wieder warm wurde.


  Sie streckte die Arme über den Kopf und reckte sich genüsslich, bevor sie aufstand und sich vor ihn hinstellte. „Entspann dich, Sam. Ich verspreche dir, dass ich nichts tun werde, was du nicht auch willst.”


  Das war genau das, was er fürchtete. Denn wenn sich die Gelegenheit bot, wusste er genau, was er wollte: sie lieben, als gäbe es keinen Morgen danach.


  „Hast du einen Moment Zeit, Andi?” fragte Tess am nächsten Abend und betrat Andreas Zimmer.


  Andrea schaute von den Sachen auf, die sie für den Ausflug zum Camp zusammenpackte.


  „Sicher. Was ist?”


  Tess ging ans Fenster und schaute eine Weile hinaus, ehe sie antwortete: „Es gibt da etwas, was ich dir sagen muss.”


  Andrea schob die Picknickdecke zur Seite, setzte sich auf die Bettkante und wappnete sich für eine erneute Predigt bezüglich Sam.


  „Ich habe zugestimmt, dass Sam mitkommt, wenn du das meinst.”


  Tess wandte sich vom Fenster ab und sah sie ernst an. „Ich weiß. Er hat es mir gesagt.


  


  Aber darum geht es nicht.”


  Da Tess anscheinend ein besonders Anliegen hatte, klopfte Andrea einladend aufs Bett.


  „Komm, setz dich und erzähl mir, was du auf dem Herzen hast.”


  Zögernd nahm Tess Platz und schlang einen Arm um Andreas Schulter. „Liebes, Riley hat mich gebeten, ihn zu heiraten.”


  „Das ist doch nichts Neues.”


  „Diesmal habe ich aber Ja gesagt.”


  Andrea stockte der Atem, als sie die Bedeutung der Worte erfasste. Sie würde den einzigen Menschen verlieren, auf den sie bisher immer hatte zählen können, den einzigen Menschen, der mit ihr durch dick und dünn gegangen war - ihren sprichwörtlichen Hafen im Sturm.


  Sie verbarg ihre Bestürzung hinter einem aufgesetzten Lächeln. „Das wird ja auch endlich Zeit.”


  Tess drückte Andreas Schulter. „Es macht dir also nichts aus?”


  „Bittest du mich etwa um meine Zustimmung?”


  „Ich frage dich, wie du dich dabei fühlst.”


  Andrea stand auf, stellte sich jetzt selbst ans Fenster und kehrte ihrer Tante den Rücken zu.


  „Es ist wunderbar. Ich freue mich für euch.” Sie klang allerdings alles andere als begeistert.


  Nur mit Mühe hielt sie die Tränen zurück, und als Tess zu ihr kam und ihr die Hände auf die Schultern legte, war es fast um sie geschehen.


  „Ich weiß, dass es kein guter Zeitpunkt ist, zumal Sam auch bald wieder abreisen wird”, sagte Tess. „Aber Riley hat sich eins von diesen supermodernen Wohnmobilen gekauft und möchte reisen.”


  Andrea fuhr herum. „Heißt das, dass du dann ständig unterwegs sein wirst?”


  „Auf jeden Fall die meiste Zeit im Jahr. Wir möchten gern noch etwas von Land und Leuten sehen, bevor wir zu alt dafür sind.”


  Tess lächelte ein wenig gequält. „In den Sommerferien könnt ihr ja mit uns kommen. Das Wohnmobil ist groß genug für uns alle.”


  „Sicher, Tess, Riley wird begeistert sein, wenn wir euch auf eurer Hochzeitsreise begleiten.”


  „Im nächsten Jahr, Dummchen. Wir werden erst nach Sams Abreise heiraten.”


  Andrea zuckte mit den Schultern. „Warum nicht sofort? Sam könnte Rileys Trauzeuge sein. Überlege mal, wie viele Menschen können schon erzählen, dass ein echter Prinz bei ihrer Trauung anwesend war?” Ihr Bemühen, dem Ganzen eine humorvolle Note zu geben, scheiterte kläglich, indem sie unvermittelt aufschluchzte.


  Tess strich ihr über das Haar, eine Geste, die so liebevoll und vertraut war, dass Andrea schon wieder die Tränen in die Augen traten. „Deine Zeit wird auch noch kommen, Andi. Du musst dich nur für andere öffnen. Und das wirst du, sobald Sam wieder weg ist.”


  Dreht sich denn eigentlich alles nur noch um Sam und seine bevorstehende Abreise, dachte sie verärgert. Wieso glaubten alle, sie würde daran zerbrechen?


  Andrea wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, entschlossen, keine einzige Träne mehr zu vergießen wegen etwas, was sie ohnehin nicht ändern konnte. „Ob Sam hier ist oder nicht, macht keinen Unterschied. Zwischen uns ist nichts.” Wenn sie doch nur überzeugender klingen, wenn sie es doch nur selbst glauben könnte.


  „Es wird immer etwas zwischen euch sein, Andi. Euer Kind. Aber er kann dir nicht geben, was du brauchst. Keine Sorge, eines Tages wirst du schon noch den richtigen Mann finden.”


  Andrea hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft und geflucht wie ein Cowboy. Sie wollte herausschreien, dass „der richtige” Mann nicht existierte, jedenfalls nicht für sie. Stattdessen sagte sie: „Ich bin zufrieden mit meinem Leben, Tess. Meine Arbeit und Joe sind alles, was ich brauche. Und ich freue mich für dich und Riley. Du bist für mich immer wie eine Mutter gewesen, und wenn ich dich nicht gehabt hätte, als Dad und Paul starben, weiß ich nicht, was aus mir geworden wäre. Du verdienst es, glücklich zu sein.”


  


  Tess zog sie in die Arme. „Ich werde immer für dich da sein, Liebes. Solange ich lebe.” Sie gab sie frei und betrachtete dann Andreas Gesicht voll mütterlicher Sorge. „Und so wie ich für dich da war, wenn du dir wehgetan hast, werde ich auch für dich da sein, wenn dein Prinz dich wieder verlässt.”


  Dein Prinz. Andrea glaubte nicht mehr an Märchen und daran, dass eines Tages ein Prinz daherkommen und sie retten würde. Scheich Samir Yaman hatte diese Träume schon vor langer Zeit zerstört, und er würde auch ihr neues Leben zerstören, wenn sie es zuließ.


  Aber sie würde es nicht zulassen. Auch dieses Mal würde sie überleben. Zusammen mit ihrem Kind.


  


  5. KAPITEL


  Sam betrachtete Andrea über das Magazin hinweg, das er vorgab zu lesen, seit sie zum Camp aufgebrochen waren. Glücklicherweise war Andrea am Abend zuvor früh ins Bett gegangen, ohne ihn erneut einzuladen, es mit ihr zu teilen. Sie hatte gestern sowieso wenig gesagt und war auch jetzt still. Im Moment saß sie ihm gegenüber und knetete die Hände im Schoß, während sie durch die getönte Scheibe nach draußen starrte.


  Ihr ungewohntes Schweigen weckte Sams Neugier, so dass er schließlich das Magazin beiseite legte und fragte: „Hast du Angst, dass unser Sohn seine Mutter vergessen haben könnte?”


  Sie drehte den Kopf und sah ihn entrüstet an. „Natürlich nicht. Wie kommst du auf diese Idee?”


  „Du scheinst nervös zu sein.”


  „Und zu Recht. Ich stelle mir nur gerade unser Zusammentreffen vor. Selbst wenn Joe deine Ähnlichkeit zu ihm nicht auffallen sollte, werden andere annehmen, du seist sein Vater.”


  „Das muss nicht unbedingt so sein.”


  „Ach, komm schon, Sam. Er sieht genauso aus wie du, bis hin zu diesem verflixten Grübchen.”


  Sam konnte ein selbstgefälliges Lächeln nicht unterdrücken. „Dafür hat er deine Nase.”


  Andrea strich sich mit dem Finger prüfend über die Nase.


  „Im Moment vielleicht, aber er ist ja noch klein. Ich bin sicher, sobald er ein Teenager ist, wird er deinen aristokratischen Zinken haben.”


  „Zinken?”


  „So nennt Joe Nasen.”


  „Gefällt dir mein Zinken etwa nicht?”


  „Er ist schon okay. Sehr vornehm zumindest.”


  „Ich freue mich, dass er deine Zustimmung findet.”


  Sie lächelte verschmitzt. „Alles an dir findet meine Zustimmung. All die Teile, die man sehen und auch die, die man nicht sehen kann, das heißt, soweit ich mich erinnere. Es ist ja schließlich schon eine ganze Weile her.”


  Sam rutschte unruhig auf seinem Sitz und widerstand der Versuchung, ihr eine gründliche Inspektion anzubieten. Immerhin hatten sie die Hinfahrt fast überstanden, ohne die Abgeschlossenheit der Limousine auszunutzen. Aber auf dem Rückweg …


  „Sieht so aus, als wären wir da.” Der Wagen hatte kaum angehalten, da sprang Andrea schon hinaus. Sam eilte ihr hinterher, befürchtete er doch, ab jetzt einfach stehen gelassen zu werden. Er wusste absolut nicht, wie er sich verhalten sollte. Wie sollte er die Fragen beantworten, die sein Verhältnis zu Andrea und Joe betrafen? Er würde es einfach Andrea überlassen müssen, mit der Situation so umzugehen, wie sie es für richtig hielt. Allerdings vermutete er, dass ihm ihre Erklärungen nicht unbedingt gefallen würden.


  An einer der vielen Holzhütten, in der die Verwaltung untergebracht war und vor der bereits einige Erwachsene warteten, hatte er Andrea eingeholt. Eine junge Frau kam auf sie zu und reichte ihr die Hand. „Hallo, ich bin Trish, Mrs. Hamilton.”


  „Freut mich Sie kennen zu lernen, Trish”, erwiderte Andrea höflich.


  „Erinnern Sie sich nicht an mich? Wir haben uns getroffen, als Sie sich das Camp hier angeschaut hatten.”


  „Nein, tut mir Leid”, entschuldigte Andrea sich.


  Trish schien sich an Andreas Erinnerungslücken nicht zu stören, sondern fuhr freundlich fort: „Wir freuen uns, dass Sie gekommen sind. Joe ist schon richtig aufgeregt. Er ist ein ausgesprochen lieber Junge.”


  Andrea schaute sich suchend um. „Wo ist er?”


  


  „Im Speisesaal beim Frühstück. Die Kinder werden aber gleich fertig sein.” Trish wandte sich lächelnd an Sam. „Und Sie sind sicherlich Mr. Hamilton.”


  „Sein Name ist Mr. Yaman”, warf Andrea hastig ein. „Ein Freund der Familie. Er hat mich nur hierher gefahren.”


  Trish schien verwirrt. „Oh, tut mir Leid. Es ist nur… Joe sieht Ihnen so ähnlich.”


  Andrea lachte gekünstelt. „Ich weiß. Sie sind nicht die Erste, die sich irrt.”


  Sam hasste es, verleugnet zu werden, hasste es, dass Andrea nicht die Wahrheit sagte.


  „Joes Vater und ich stammen allerdings aus dem gleichen Land, deshalb vielleicht die Verwechslung”, sagte er betont gelassen und reichte ihr die Hand.


  „Interessant”, meinte Trish.


  Ein peinlicher Moment entstand, in dem keiner etwas sagte. Schließlich wurde die Situation durch das Lachen und Rufen der Kinder gerettet, die aus der größten Hütte gestürmt kamen.


  „Mom! Du bist da!”


  Joe kam auf Andrea zugerannt und umarmte sie stürmisch. Sie hob ihn hoch und drückte ihn an ihre Brust. „Ich habe dich vermisst, mein Schatz. Gefällt es dir hier?”


  Er wand sich in ihren Armen. „Ja, und wie! Aber lass mich runter, Mom, bevor die anderen Jungs es sehen.”


  Schweren Herzens setzte Andrea ihn wieder ab, legte ihm aber eine Hand auf die Schulter.


  „Das wäre wohl nicht cool, was?”


  Doch Joe beachtete sie nicht mehr. Wie gebannt starrte er Sam an. „Wieso hast du mir nicht erzählt, dass du den Prinzen mitbringst?” fragte er schließlich.


  Andrea sah kurz zu Sam, bevor sie antwortete: „Das haben wir erst vorgestern beschlossen.”


  Sam hielt ihm die Hand hin. „Ich hoffe, es ist dir recht, Joe.”


  Joe zeigte seine Zustimmung mit einem Nicken und indem er Sams Hand ergriff und kräftig schüttelte. „Klar. Seid ihr mit deinem Auto hier?”


  Sam deutete mit dem Daumen über die Schulter. „Steht da hinten auf dem Parkplatz.”


  Die Augen seines Sohnes weiteten sich vor Begeisterung und erinnerten Sam an Andrea.


  „Kann ich ein paar Jungs zu einer kleinen Tour einladen?”


  „Nicht jetzt, Schatz”, warf Andrea ein. „Vielleicht bevor wir abfahren. Jetzt müssen wir erst einmal sehen, was auf dem Programm steht.”


  Andrea nahm Joe an die Hand und marschierte mit ihm zu der Gruppe der Eltern, die sich um eine Fahnenstange versammelt hatten. Sam sah Mutter und Sohn hinterher, die Hand in Hand davongingen, ohne ihm noch einen Gedanken zu schenken. Er verachtete sich dafür, dass er sich wie ein Außenseiter vorkam, der nur wegen seines Autos willkommen war — ein Symbol seines Reichtums -, nicht aber als Teil der Familie.


  Vielleicht war es das Beste, wenn Joe die Wahrheit niemals erführe. Vielleicht sollte er abreisen, ohne zurückzublicken. Es wäre vermutlich das Beste für alle Beteiligten, vor allem für seinen Sohn. Doch das wäre der schwierigste Weg.


  Plötzlich riss Joe sich von Andreas Hand los und kam zu ihm zurückgelaufen. Nervös trat er von einem Bein aufs andere, bevor er mit seinem Anliegen herausrückte: „Kann ich dich was fragen?”


  Sam fuhr ihm liebevoll durchs Haar. „Natürlich.”


  „Es ist eine Art Gefallen.”


  Sam ging vor ihm in die Hocke, damit ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren, und sah ihn aufmerksam an. „Du darfst mich um alles bitten.”


  „Kannst du heute so tun, als wärst du mein Dad?”


  Andrea hatte es nichts ausgemacht, dass Joe Sam bat, sein angeblicher Dad zu sein. Es hatte ihr auch nichts ausgemacht, dass Sam im Laufe des Tages sämtliche Aufmerksamkeit auf sich zog. Dafür war er ja ein Prinz. Selbst als Joe sich bemühte, Sam jedem Einzelnen vorzustellen, während sie fast unbeachtet blieb, hatte sie Nachsicht geübt, denn schließlich war er zu seiner Mutter gekommen, um sich trösten zu lassen, als er sich beim Spielen das Knie aufschlug.


  Eifersüchtig wurde sie erst, nachdem Joe Sam ernsthaft versichert hatte, dass es der schönste Tag in seinem Leben gewesen sei und er sogar mehr Spaß gehabt habe als bei der Parade am vierten Juli, bei der er mit seinem Pony hatte teilnehmen dürfen. Wie sollte sie da mithalten können?


  Sie schalt sich selbst wegen ihres mangelnden Selbstvertrauens und sagte sich immer wieder, sie solle sich freuen, dass Vater und Sohn sich so gut verstanden. Doch diese Freude wollte sich bei ihr nicht einstellen, weil ihre Gedanken unablässig darum kreisten, dass Sam sie in wenigen Tagen bereits wieder verlassen musste, womöglich für immer, und Joe vielleicht niemals die Chance bekäme, seinen Vater richtig kennen zu lernen.


  Während Rashid dann zusammen mit Sam, Joe und einem halben Dutzend anderer Jungs in der Limousine eine letzte Runde um den Parkplatz drehte, stand Andrea allein da und wartete geduldig. Sie gönnte ihnen von Herzen diese kostbaren Momente, denn vielleicht wären es die letzten.


  Der Wagen hielt an, und die Jungs kamen herausgestürzt und eilten in Richtung Speisesaal zum Abendessen. Joe unterhielt sich noch mit Sam, während Andrea ihre Sachen ins Auto lud.


  Anschließend ging sie zu den beiden hinüber und legte Joe eine Hand auf den Kopf. „Es wird Zeit für dich, hineinzugehen, Schatz. Die anderen sitzen schon alle beim Essen, und wir müssen zurück, um uns um die Pferde zu kümmern. Die haben auch Hunger.”


  Enttäuscht sah Joe sie an. „Okay, aber kann Sam mich nächstes Wochenende in der Limousine abholen kommen?”


  „Ich weiß es nicht, Joe. Ich muss erst …”


  „Natürlich werde ich dich abholen”, unterbrach Sam sie.


  Andrea umarmte Joe noch einmal zum Abschied und war froh, dass er es sich dieses Mal gefallen ließ. „Sei artig.”


  „Bestimmt, Mom.”


  „Iss vernünftig, und kontrollier deine Werte.”


  „Klar, Mom.”


  „Vergiss nicht, dich zwischendurch immer mal auszuruhen und …”


  „Kann ich jetzt gehen, Mutter? Ich bin hungrig.”


  Mutter? Seit wann war sie nicht mehr seine Mom?


  Seufzend küsste sie ihn noch einmal auf die Wange, bevor sie ihn freigab, wohl wissend, dass sie es noch lernen musste, ihr Kind loszulassen. Etwas, was ihr nur allzu vertraut war, was die Männer in ihrem Leben betraf.


  Joe wandte sich an Sam und verabschiedete sich höflich. „Bis dann, Scheich.”


  Sam grinste. „Bis dann.”


  Nach einem letzten Winken trollte Joe sich davon, und schweren Herzens sah Andrea ihm hinterher.


  Sam deutete auf die offene Wagentür. „Wollen wir?”


  Andrea schaute sich noch einmal um, doch ihr Sohn war bereits verschwunden. „Ja”, antwortete sie und stieg ein.


  Einige Minuten lang fuhren sie schweigend, während Sam ununterbrochen in sich hineinlächelte. Widerstrebend musste sie zugeben, dass sie seine Freude verstand. Zeit mit dem eigenen Kind zu verbringen war das Schönste, was es gab.


  „Und? Haben Sie sich gut amüsiert, Scheich Yaman”, konnte sie trotzdem nicht umhin, ihn zu necken.


  Sein Lächeln wurde nur noch breiter. „Ja, das habe ich tatsächlich.” Daraufhin schaute er angelegentlich aus dem Fenster.


  „Das freut mich.” Andrea machte eine kleine Pause, frustriert, weil sie ihm jedes Wort aus der Nase ziehen musste. „Wie mir schien, hast du besonders das Schwimmen genossen.”


  „Sehr.”


  „Die anderen Frauen haben es auch genossen, dir dabei zuzusehen.”


  Er runzelte die Stirn und warf ihr einen Blick zu. „Ich verstehe nicht, was du meinst.”


  „Willst du mir weismachen, dass du nicht bemerkt hast, wie sie dich mit den Augen verschlungen haben, als du aus dem Wasser gestiegen bist?”


  Sam lachte. „Andrea, deine Fantasie geht mal wieder mit dir durch.”


  „Gar nicht wahr. Ich fürchtete schon, ein paar Damen würden in Ohnmacht fallen, als du mit einem perfekten Kopfsprung ins Wasser getaucht bist. Natürlich unterstrich deine Badehose gewisse Körperteile auch besonders gut.”


  „Es ist eine ganz schlichte schwarze Badehose, Andrea.”


  „Nancy schien allerdings sehr von ihr beeindruckt, und vor allem von dem, was darin steckte.”


  Er hob eine Augenbraue. „Nancy?”


  „Ja. Die Mutter des kleinen Bubba. Die frisch Geschiedene mit den hochhackigen Schuhen und dem glitzernden Bikini, die sich den ganzen Tag an dich herangemacht hat.”


  „Ich erinnere mich nicht an sie.”


  „Oh, und das soll ich dir glauben?”


  Sein Blick wanderte abschätzend an ihr hinab, und sie bekam eine Gänsehaut. „Ich hatte nämlich nur Augen für dich. Dein Badeanzug hat schließlich auch genügend Aufmerksamkeit bei den Männern erregt. So ein Schnitt sollte verboten werden.”


  Andrea hätte am liebsten laut gelacht. Ihr Badeanzug war ein relativ züchtiges Exemplar, und die meiste Zeit hatte sie ohnehin ein weites T-Shirt darüber getragen. „Sagst du das auch immer zu den Frauen in deinem Harem?”


  „Ich habe keinen Harem.”


  ,


  Andrea warf in gespielter Verzweiflung die Hände in die Luft. „Verflixt, nun hast du wieder eine meiner Illusionen zerstört.”


  Sam, der wie sie jetzt nur Shorts trug, rieb sich über den nackten Oberschenkel und lenkte ihre Aufmerksamkeit dorthin. „Es tut mir Leid, dich in dieser Beziehung enttäuschen zu müssen.”


  Nun, sie war darüber keineswegs enttäuscht. Auch sonst hatte er sie heute nicht enttäuscht, und sie hoffte nur, er würde es auch nicht tun bei dem, was sie noch vorhatte. Nämlich ihn davon zu überzeugen, dass sie lieber zwei aufregende statt zwei langweilige Stunden in der Limousine verbringen sollten.


  Bei diesem Gedanken fächelte sie sich Luft zu. „Es ist ziemlich warm hier drin, findest du nicht auch?”


  „Ich finde es eher angenehm”, meinte er vorsichtig.


  „Mir ist es auf jeden Fall zu heiß.” Kurz entschlossen knöpfte sie sich die Bluse auf und entblößte dabei den Ansatz ihrer Brüste. „So, das ist schon viel besser.”


  „Ich werde Rashid bitten, die Klimaanlage etwas zu regulieren.” Sam drückte auf den Knopf der Wechselsprechanlage, äußerte seinen Wunsch und lehnte sich dann mit dem Magazin, das er schon auf der Hinfahrt gelesen hatte, zurück.


  So geht es nicht, dachte Andrea ärgerlich. Sie würde es nicht länger zulassen, dass er sie ignorierte. Entschlössen griff sie nach dem Knopf ihrer Shorts, bevor sie innehielt und fragte:


  „Sag mal, kann Rashid uns hier hinten sehen?”


  Sam warf ihr einen misstrauischen Blick zu. „Durch die Trennscheibe hindurch? Nein.


  Warum willst du das wissen?”


  „Nur so.”


  Während er etwas auf Arabisch murmelte, was Andrea nicht verstand, und sich wieder in sein Magazin vertiefte, fuhr sie ungerührt fort, sich zu entkleiden. Nachdem sie sich die Shorts abgestreift hatte, öffnete sie noch ihren BH und zog ihn durch die Ärmel ihrer Bluse hindurch, bevor sie ihn auf den Boden zu den Shorts warf. Jetzt trug sie nur noch die weiße Bluse und einen hauchdünnen schwarzen Seidenslip. Wenn das nicht seine Aufmerksamkeit erregt, dachte sie, dann weiß ich auch nicht weiter. Sie lehnte sich laut seufzend zurück, schlug die Beine übereinander und beobachtete ihn.


  Als Sam sie keines Blickes würdigte, entschied sie, dass sie die Sache selbst in die Hand nehmen musste, um endlich seine Beachtung zu finden. Den ganzen Tag schon hatte sie die neugierigen und bewundernden Blicke der anderen Frauen ertragen müssen, während sie ihnen immer wieder mit einem künstlichen Lächeln versicherte, sie beide seien nur gute Freunde.


  Sie war dieses Versteckspielen leid, denn er war viel mehr als nur ein Freund. Er war der Vater ihres Kindes und folglich auch einmal ihr Liebhaber gewesen.


  Langsam glitt sie auf die Knie und rutschte zwischen seine Beine. Überrascht sah er auf.


  Sie nahm ihm das Magazin aus der Hand, legte es zur Seite und schob dann die Fingerspitzen unter den Saum seiner weiten Shorts. „Ist die Zeitschrift so verflixt interessant, dass du mir nicht mal ein bisschen deiner kostbaren Zeit widmen kannst?“


  „Ist meine Zeit alles, was du möchtest, Andrea? Wenn ja, dann brauchst du mich nicht auf Knien darum zu bitten.”


  Sie ließ sich nicht beirren. „Wieso? Gefalle ich dir nicht in dieser Stellung?” fragte sie mit einem anzüglichen Grinsen.


  Er betrachtete ihre geöffnete Bluse, die einen freizügigen Blick auf ihre Brüste bot. „Ich denke, du solltest dich wieder auf deinen Platz setzen und dich anziehen, bevor…”


  Er verstummte, und Andrea vermutete, dass er jetzt dasselbe dachte wie sie.


  „Bevor was?”


  „Bevor Rashid uns sieht.”


  „Hast du nicht gerade gesagt, er könnte uns hier hinten nicht sehen, wenn die Trennscheibe geschlossen ist?”


  „Ich glaube auch nicht, dass er es kann, aber ich bin noch nie vorn mitgefahren und habe es ausprobiert. Es wäre ein wenig unklug, das zu riskieren.”


  „Unklug?” wiederholte sie lachend, stand vom Boden auf und setzte sich ihm rittlings auf den Schoß. „Warum hoffen wir nicht einfach das Beste? Außerdem kannst du ja immer noch sagen, du hättest etwas im Auge gehabt und ich hätte nur versucht, es herauszubekommen.”


  Er umfasste ihre Taille, schob sie aber nicht von sich. „Ich bezweifle, dass Rashid mir das abkaufen würde.”


  „In Anbetracht der Tatsache, wem dieser Wagen gehört, wette ich, dass Rashid das alles bereits kennt.”


  „Was meinst du damit?”


  „Dass du mit anderen Frauen hier herumgespielt hast.”


  „Ich nutze diesen Wagen nur für geschäftliche Dinge.”


  Sie glitt mit der Zunge an seinem Ohr entlang und raunte ihm zu: „Dann lass uns zum Geschäft kommen, Scheich.”


  „Andrea, warum bist du so wild entschlossen?”


  Sie lehnte sich zurück und sah ihn ernst an. „Weil ich herausfinden möchte, ob die Gefühle, die du damals in mir geweckt hast, wirklich so schön waren, oder ob es mir nur so vorkam, weil ich keine Vergleichsmöglichkeiten hatte.” Sie beugte sich wieder vor und fuhr mit der Zungenspitze über seine Lippen. „Ich möchte wissen, ob du tatsächlich so gut bist wie in meiner Erinnerung”, flüsterte sie an seinem Mund.


  Sam verstärkte den Griff um ihre Taille, und seine Augen wurden fast schwarz vor unterdrückter Leidenschaft. „Soll das heißen, du möchtest mich mit anderen Männern vergleichen? Sind es inzwischen so viele gewesen, Andrea?”


  


  Es hatte nur einen anderen Mann gegeben, eine kurze Affäre, die mehr als enttäuschend verlief, aber das zuzugeben wäre jetzt sicherlich nicht angebracht. „Es soll heißen, dass es lange her ist und meine Erinnerungen mich vielleicht trügen.”


  „Und das, obwohl du mir immer wieder versichert hast, dass du die Vergangenheit ruhen lassen willst?”


  „Ich möchte ja auch nur diesbezüglich meine Erinnerung auffrischen.” Sie rieb sich an ihm und fragte neckend: „Ist das ein Haremsschlüssel da in deiner Tasche, mein Scheich, oder freust du dich so sehr, mich zu sehen?”


  Sam grinste. „Du bist eine teuflische Frau, Andrea.”


  „Nur teuflisch? Dann solltest du mich erst richtig kennen lernen. Möchtest du das?”


  Sie sah es an seinem Gesicht, wie er mit sich kämpfte, und erkannte genau den Augenblick, wo er den Kampf verlor und sich geschlagen gab. Er glitt mit den Händen zu ihren Hüften und presste sie an sich, bis sie spürte, wie sie ihn mehr und mehr erregte. Sanft schob er sie dann auf seinem Schoß hin und her, so dass eine erstaunlich erotische Reibung entstand und Andrea von einer Hitzewelle überrollt wurde.


  „Ich erinnere mich dafür sehr gut an jene Nacht”, sagte er mit leiser, rauer Stimme. „Ich weiß noch, wie du mich angeschaut hast, unschuldig und voller Vertrauen. Und ich weiß auch noch, wie du dich angefühlt hast.”


  Als wollte er sich davon überzeugen, dass sein Gedächtnis ihn nicht trog, glitt er mit der Hand in ihren Slip und begann sie intim zu streicheln. „Erinnerst du dich auch noch daran, wie ich dich so berührt habe, Andrea?”


  Sie fasste ihm mit beiden Händen ins Haar und schloss die Augen. „Vielleicht”, log sie.


  Dabei erinnerte sie sich sehr genau, und wie eine liebeshungrige Frau sehnte sie sich nach genau diesen Berührungen. Als er jetzt seine Hand aus ihrem Slip nahm, stöhnte sie enttäuscht auf, doch als er gleich darauf ihre Bluse zur Seite schob und seinen Mund auf eine ihrer Brüste senkte, seufzte sie genüsslich.


  „Ja, genau diese lustvollen Laute, hast du damals auch von dir gegeben”, murmelte er.


  „Und du hast mich angefleht, weiterzumachen.”


  Das würde sie sofort wieder tun, wenn er es wagen sollte, aufzuhören. „So langsam kommt mir die Erinnerung, aber ein paar weitere Details könnten nicht schaden.” Wieder log sie, denn in Wahrheit hatten sich ihr die kleinsten Einzelheiten ins Gedächtnis geprägt.


  Er begann jetzt, seine Hüften hin und her zu bewegen, und automatisch passte sie sich seinem Rhythmus an. „Ich weiß noch, wie tapfer du warst und wie du den Schmerz ignoriert hast.”


  Der Schmerz war nichts gewesen verglichen mit der Lust. Und diese Lust überkam sie auch jetzt, während Sam mit seinen erotischen Bewegungen fortfuhr und köstliche Empfindungen an der Stelle ihres Körpers hervorrief, an der Andrea sich am meisten nach Liebkosungen sehnte. Er schob ihr die Bluse ganz über die Schultern, und die kühle Luft der Klimaanlage strömte über ihre nackten Brüste.


  Andrea schloss die Augen, ließ sich einhüllen von der verführerischen Stimme, mit der er jetzt auf sie einredete: „Ich erinnere mich, wie du unter mir gelegen hast, wie warm und weich dein Körper war. Ich war in dem Moment völlig verloren.”


  Genau wie sie damals und auch jetzt wieder. Plötzlich nahm er eine ihrer Knospen in den Mund und saugte daran, bevor er sagte: „Sieh mich an, Andrea.”


  Langsam öffnete sie die Augen und bemerkte, dass er sie aufmerksam musterte. „Gestehe.


  Du erinnerst dich daran, wie es war, sich so nahe zu sein.”


  Sie zögerte mit der Antwort, und er presste sich ganz fest an sie. „Ja, ich erinnere mich”, flüsterte sie atemlos.


  „Weißt du auch noch, was ich damals zu dir gesagt habe?”


  Sie konnte kaum atmen, geschweige denn so weit zurückdenken. Sie schüttelte stumm den Kopf.


  


  „Ich sagte, dass ich noch nie zuvor so die Kontrolle über mich verloren hätte. Dass ich noch nie solche Gefühle gehabt und hoch nie eine Frau so sehr begehrt hätte.”


  Andrea hörte zwar seine Worte, doch hineingezogen in den Strudel der Lust, erfasste sie deren Bedeutung nicht mehr. Dabei berührte er sie nicht einmal mit den Händen, sondern hob und senkte sich unter ihr in einem rhythmischen, immer schneller werdenden Tempo. „Ich …


  habe auch nicht … vergessen, wie du meinen Namen gerufen hast, als ich dich auf den Gipfel gebracht habe”, sagte er keuchend.


  Und genau den rief sie auch in diesem Moment, als sie zum Höhepunkt kam.


  Andrea fiel gegen Sams breite Brust und erbebte, als er sie an sich drückte. Als die Welt um sie herum langsam wieder Gestalt annahm, schämte sie sich ein wenig. Zudem bemerkte sie, dass Sam ihr seine Hand auf den Mund gelegt hatte.


  „Das hat Rashid bestimmt gehört”, meinte er lächelnd.


  Sie stöhnte nur.


  „Und? Habe ich deine Erinnerungen angemessen aufgefrischt?” erkundigte er sich amüsiert.


  Er hatte viel mehr getan. Sie nickte, noch immer ganz benommen.”


  „Gut.” Als wäre die Sache damit erledigt, schob er sie von seinem Schoß und setzte sich auf den Platz ihr gegenüber.


  Andrea starrte ihn mit offenem Mund an. „Das war’s?”


  Er besaß die Frechheit, Erstaunen zu heucheln. „War das etwa nicht genug?”


  Nein, dachte sie wütend, bei weitem nicht. So leicht würde er ihr nicht davonkommen.


  „Ich möchte, dass wir das hier beenden, verdammt.”


  „Es ist beendet, Andrea.”


  „Soll das heißen, du willst es dabei belassen? Obwohl du nicht …”


  „Das sollte dich nicht weiter kümmern.”


  Sie warf einen Blick auf seine Shorts, unter denen sich deutlich abzeichnete, dass die Sache für ihn keineswegs beendet war. „Es kümmert mich aber. Ich möchte alles, und ich wette, dass du auch mehr möchtest.”


  „Du verlangst mehr, als ich dir geben kann.”


  „Ich verlange Sex, Sam. Hier in der Limousine. Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt, oder?”


  Er schaute sie ernst an. „Ich möchte gern abreisen in dem Bewusstsein, dir nicht wehgetan zu haben.”


  Jetzt hätte Andrea am liebsten aus Frust und nicht aus Lust geschrien. „Falls du Angst hast, ich könnte schwanger werden - darauf bin ich vorbereitet.” Sie bückte sich nach ihrer Tasche und fischte die Kondome heraus, die sie am Tag zuvor gekauft hatte.


  Er wirkte noch immer völlig desinteressiert. „Das ist eine kluge Entscheidung gewesen, dich zu schützen, Andrea. Aber hast du auch daran gedacht, wie du dein Herz schützen kannst?”


  Seine Worte machten sie nur noch wütender. Sam betrachtete sie nach wie vor als das junge naive Mädchen, das ihn einst vergöttert hatte. Doch dieses Mädchen gab es schon lange nicht mehr.


  Sie warf die Schachtel mit den Kondomen zurück in die Tasche und begann dann, sich die Bluse zu richten und zuzuknöpfen.


  „Du begreifst es anscheinend nicht, Sam. Ich will nichts weiter als Sex. Keine Versprechungen. Keine Liebesbeteuerungen. Himmel, du brauchst nicht einmal im selben Bett mit mir zu schlafen.”


  Es war eine Lüge, die ihr Magenschmerzen verursachte, doch sie war zu stolz, um zuzugeben, dass sie mehr wollte. Sie wollte alles, nicht nur Sex. Sie wollte jede Stunde, die ihnen noch verblieb, mit ihm gemeinsam verbringen. Sie wollte, dass er womöglich sogar eines Tages ein Teil von ihrem und Joes Leben würde. Aber vor allem wollte sie seine Liebe, obwohl sie wusste, dass sie diese nie bekommen würde.


  


  6. KAPITEL


  Sam hatte zwar gesagt, er habe Andrea nicht wehtun wollen, doch genau das tat er, indem er vorgab, der Vorfall hätte ihm nichts bedeutet.


  Der Rest der Fahrt verlief in angespanntem Schweigen, und kaum waren sie daheim angekommen, nahm Andrea ihre Tasche und stieg wortlos aus dem Auto. Doch sie ging nicht ins Haus, sondern überquerte schnellen Schrittes den Hof und verschwand hinter den Ställen.


  Sam, der ihr hinterhersah, wusste genau, wo er sie finden würde.


  Er musste diese Missverständnisse zwischen ihnen ausräumen, musste noch einmal versuchen, ihr zu erklären, warum er ihr nichts versprechen konnte. Vielleicht sollte er ihr von seiner bevorstehenden Hochzeit mit Maila erzählen. Obwohl die junge Frau ihm nichts bedeutete, fühlte er sich ihr gegenüber schon deshalb verpflichtet, nur um seine Ehre zu wahren. Er bezweifelte, dass Andrea es verstehen würde, doch sie sollte zumindest die Wahrheit wissen.


  Während er den schmalen Pfad durch die Felder entlangging, legte er sich jedes Wort zurecht, das er ihr sagen wollte. Doch als er sie dann auf der Decke unten am Teich sitzen sah, das Gesicht dem Wasser zugewandt, war alles vergessen.


  Leise trat er zu ihr, hockte sich neben sie hin und schlang die Arme um sie. „Ich hatte mir schon gedacht, dass du hier bist.”


  Sie erschauerte.


  „Ist dir kalt?”


  „Nein, ich habe nur gerade das Gefühl, alles noch einmal zu erleben.”


  Er nickte verständnisvoll. „Ein Deja-vu.” Er nahm ihre Hände in seine, nicht sicher, wo er beginnen sollte. Am besten vor sieben Jahren, entschied er. „Es tut mir Leid, dass ich ohne eine Erklärung direkt nach Pauls Beerdigung abgereist bin. Ich fürchtete, schwach zu werden, wenn du mich gebeten hättest zu bleiben. Aber ich musste gehen.”


  Sie blickte zum nächtlichen Himmel empor, an dem unzählige Sterne funkelten. „Lass uns jetzt nicht darüber sprechen, Sam. Du hast getan, was du für richtig hieltst.”


  Er atmete tief durch. „Ich möchte mich auch für mein Verhalten eben im Wagen entschuldigen. Es war unfair dir gegenüber.”


  Sie wandte ihm den Kopf zu und betrachtete einen Moment lang sein Gesicht, ehe sie sagte: „Seitdem du wieder hier bist, gibst du mir unmissverständlich zu verstehen, dass du mich nicht willst. Du brauchst dich also deswegen nicht zu entschuldigen.”


  Frustriert seufzte er. „Doch, ich will dich. Ich habe nie aufgehört, dich zu wollen.”


  Ihr Ausdruck verriet Skepsis. „Dann hast du eine merkwürdige Art, das zu zeigen.”


  Sam lächelte. „Ich dachte, es wäre ziemlich offensichtlich gewesen.”


  Endlich lächelte auch sie; es war ein Lächeln, das er nie vergessen würde. „Okay, man konnte es sehen.” Sie wurde wieder ernst. „Doch das ist nur eine körperliche Reaktion, Sam.


  Das bedeutet nichts.”


  Sanft nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände. „Aber du bedeutest mir sehr viel. Bloß kann ich dir leider nichts versprechen.”


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich keine Versprechungen erwarte.” Sie nahm eine seiner Hände von ihrem Gesicht und legte sie sich auf die Brust, dort, wo ihr Herz heftig schlug.


  „Das Leben ist so kurz. Niemand weiß, was morgen geschieht. Wir beide haben das selbst erfahren. Ich bitte dich lediglich um das Hier und Jetzt. Ich möchte nur noch einmal mit dir zusammen sein. Und wenn es vorbei ist, werden wir beide mit unserem Leben fortfahren wie bisher. Aber wir hätten noch einmal Erfüllung in den Armen des anderen gefunden.”


  Sam lauschte ihren Worten und dachte dabei an den Ehevertrag mit Mailas Vater.


  Vereinbarung, korrigierte er sich im Stillen. Bisher war alles nur mündlich abgesprochen.


  Deshalb hatte sein Vater ihn auch zurückbeordert. Mailas Vater wurde langsam ungeduldig wegen Sams langer Abwesenheit. Er war ein raffgieriger Mann, der sogar bereit war, seine Tochter zu verkaufen.


  Maila war einige Jahre jünger als Sam und eine Fremde für ihn. Die zwei Male, die sie sich getroffen hatten, hatte sie kaum mit ihm gesprochen. Sie hatte ihm lediglich erklärt, dass sie bereit sei, einen Sohn mit ihm zu zeugen, obwohl es ihm so schien, als ob die Aussicht ihr nicht unbedingt zusagte. Aber Sam hatte bereits einen Sohn - ein geliebtes Kind, für dessen Mutter er tiefe Gefühle hegte. Eine Frau, die sich ihm jetzt bedingungslos hingeben wollte.


  Sollte er seine Verpflichtungen tatsächlich für den Augenblick vergessen und ihr Angebot annehmen?


  „Bist du sicher, dass du das willst, Andrea?” „Soll das heißen, dass du es tatsächlich in Betracht ziehst?” „Wie ich dir schon sagte, ich möchte dir nicht wehtun.” „Das tust du nur, wenn du mich weiterhin ablehnst.” „Hast du denn keine Angst, dass ich dich enttäuschen könnte?”


  Andrea stand von der Decke auf und begann sich ihre Bluse auszuziehen, dann die Shorts und den Slip, bis sie im fahlen Licht des Mondes schließlich nackt vor ihm stand. „Sehe ich etwa wie jemand aus, der Angst hat?” fragte sie ihn herausfordernd und hob stolz das Kinn.


  „Nein, du siehst eher mutig aus. Und natürlich hinreißend.” In der Tat, sie war jetzt als Frau noch schöner als früher. Und sie gehörte ihm … wenn er es wollte.


  Der Gedanke sandte einen Strom pulsierender Hitze durch seinen Körper. Er begehrte Andrea und sehnte sich danach, sie zu lieben. Und dieses heftige Verlangen verdrängte dann auch die letzten Bedenken, ja, er war bereit, ihre Wünsche zu erfüllen.


  Er erhob sich und zog sich ebenfalls aus. Einen Moment standen sie dann nur da und sahen einander an, bis Sam schließlich die Hände nach ihr ausstreckte. Sofort kam sie zu ihm und schmiegte sich bereitwillig in seine Arme. Lange hielt er sie so umfangen und genoss das wunderbare Gefühl ihrer nackten Haut an seiner. Dann küsste er sie mit all der Sehnsucht und all dem Verlangen, das sich seit Jahren in ihm aufgestaut hatte.


  Aus dem gefühlvollen Kuss wurde schnell pure Lust. Andrea drängte sich an ihn und erwiderte seine Küsse voller Leidenschaft. Entschlossen, ihr noch mehr Vergnügen zu bereiten, löste er seinen Mund von ihrem und begann mit Lippen und Zunge eine erotische Reise abwärts.


  Sie seufzte, als er ihre Brüste mit sanften Küssen bedeckte. Sie stöhnte, als er dann mit der Zunge eine heiße Spur über ihren Bauch zog. Sie keuchte auf, als er in die Knie ging und seinen Mund auf die empfindsame Stelle zwischen ihren Schenkeln presste.


  Die Hände in seinem Haar vergraben, schwankte sie leicht, während er sie mit der Zunge erkundete. Jeder Ton, der ihr entschlüpfte, jedes Zittern, das ihren Körper durchfuhr, steigerte auch sein Verlangen. In dem Moment, wo sie erstarrte und ihre Knie nachzugeben drohten, zog er sie schnell zu sich auf die Decke und wiegte sie sanft in seinen Armen, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


  „Das war …”, sie rang nach Atem……unglaublich.”


  Er streichelte ihr Haar und küsste sie leicht auf den Mund. „Ich wollte das eigentlich schon beim ersten Mal tun.”


  „Und warum hast du es nicht?”


  „Weil ich dich nicht überwältigen wollte.”


  „Ich wäre definitiv überwältigt gewesen”, sagte sie leise lachend und stieß gegen seine Brust. „Los, leg dich hin.”


  Er gehorchte, hatte er sich doch vorgenommen, ihr heute keinen Wunsch mehr abzuschlagen. Sie beugte sich über ihn, fuhr mit den Lippen von seinem Hals an abwärts, und er zog scharf die Luft ein, sobald er erkannte, was sie beabsichtigte.


  Als sie unterhalb des Nabels angekommen war, hielt er ihren Kopf fest. „Das ist nicht nötig, Andrea.”


  Sie entwand sich seinem Griff und sah zu ihm hoch. „Für mich schon. Aber nur damit du es weißt, ich habe es noch nie vorher gemacht. Du musst also nachsichtig mit mir sein.”


  


  Wie enthaltsam mag sie wohl gelebt haben, fragte er sich, doch sämtliche Gedanken verflüchtigten sich in dem Moment, wo sie ihn mit dem Mund zu verwöhnen begann. Sie machte das mit einem Geschick, dass Sam ihr ihre Ahnungslosigkeit kaum glauben konnte.


  Kurz vor dem Höhepunkt packte er sie bei den Schultern, zog sie zu sich hoch und küsste sie auf den Mund, ehe er sich mit ihr herumdrehte, um in sie einzudringen.


  Mit einem atemlosen „Nein!” hielt sie ihn zurück.


  Sam seufzte. „Hast du deine Meinung geändert?”


  „Nein, ich habe nur den Verstand verloren. Wir haben etwas vergessen. Wieder einmal.


  Sosehr ich Joe auch liebe, ich glaube nicht, dass es gut wäre, ihm einen Bruder oder eine Schwester zu schenken.”


  Sam warf sich auf den Rücken, schloss die Augen und verfluchte seine Dummheit. Wieso hatte er an etwas so Wichtiges nicht gedacht? Weil meine Gedanken einzig Andrea gegolten hatten, gab er sich zur Antwort.


  „Ich kümmere mich darum”, flüsterte sie, während sie bereits in ihrer Tasche kramte. Und ehe er wusste, wie Ihm geschah, hatte sie ihm das Kondom übergestreift. „So, jetzt ist es okay.”


  Sam öffnete die Augen. Sie wartete darauf, dass er den nächsten Schritt machte. Und dieses Mal würde er sie nicht enttäuschen.


  Als er sie wieder in die Arme nahm, zitterte sie vor Ungeduld. Alles in ihrem Leben schien auf diesen einzigen Augenblick hin gerichtet gewesen zu sein, diese Wiedervereinigung ihrer Körper und Seelen. Er legte sie erneut auf den Rücken, schob ihre Beine auseinander und drang vorsichtig in sie ein.


  In diesem Moment kam es ihr vor, als wäre sie endlich da, wo sie hingehörte, zu dem Mann, den sie liebte und den sie immer lieben würde.


  Langsam drang er tiefer in sie ein, und sie stöhnte auf.


  Sam hielt sofort inne. „Habe ich dir wehgetan?”


  „Nein.”


  „Gut. Du fühlst dich noch besser an als in meiner Erinnerung”, sagte er heiser und küsste sie.


  „Du dich auch”, erwiderte sie und hob die Hüften, um ihn ganz in sich aufzunehmen.


  Während er sich jetzt rhythmisch zu bewegen begann, bemühte sie sich, diesen Augenblick festzuhalten und sich jede ihrer Empfindungen einzuprägen, vor allem aber sein Gesicht, das die Anspannung eines Mannes verriet, der sich zu kontrollieren versuchte.


  „Komm mit mir”, murmelte er und rollte sich, ohne sich von ihr zu lösen, auf die Seite.


  „Ich bin bei dir”, flüsterte sie. Zumindest war sie es im Moment. Auch wenn sie immer davon geträumt hatte, nie hatte sie wirklich daran geglaubt, dass Sam sie noch einmal lieben würde.


  Sie klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder gehen lassen. Die arabischen Worte, die er ihr zuflüsterte, machten das Ganze noch erotischer und fachten ihre Leidenschaft zusätzlich an. Nach und nach steigerten sie sich in den Zustand der Ekstase, und während er ein letztes Mal heftig in sie eindrang, erreichten sie gleichzeitig den Gipfel ihrer Lust.


  Die Geräusche der Nacht schienen plötzlich zu verstummen, oder vielleicht war es auch nur Andreas Einbildung. Aber Sams Körper, mit dem sie noch immer vereint war, war keine Einbildung, genauso wenig wie die hingebungsvolle Art, mit der er sie eben geliebt hatte …


  so, als bedeutete sie ihm etwas.


  Schließlich entzog sie sich ihm vorsichtig und drehte sich auf den Rücken. Sie musste sich erst wieder sammeln, überlegen, was hier geschehen war, um etwaige emotionale Verwicklungen zu vermeiden.


  Mit der eintretenden Ernüchterung kam auch die Niedergeschlagenheit. Wie hatte ich nur solch ein Dummkopf sein können, schalt sie sich in einem Anflug von Reue. Wie hatte sie nur glauben können, ihn aus ihrem Herzen zu vertreiben, indem sie mit ihm schlief? Natürlich war er ihr jetzt noch mehr ans Herz gewachsen.


  Sam stützte sich auf die Ellenbogen und besah sich den Sternenhimmel. „Habe ich dich enttäuscht, Andrea?”


  Sie lächelte, obwohl ihr eher zum Weinen zu Mute war. „Nein, ganz und gar nicht”, entgegnete sie und sah jetzt ebenfalls zum Himmel empor. Wenn er sie doch nur enttäuscht hätte, dann stünde sie jetzt nicht vor solchen Problemen.


  „Na, hältst du wieder nach Sternschnuppen Ausschau, damit du dir etwas wünschen kannst?” fragte er sie neckend und beugte sich über sie.


  Sie seufzte frustriert. „Nein, das tue ich nicht mehr, Sam.” Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass das zu nichts führte. Sie war selbst verantwortlich für ihr Schicksal, zumindest was Sam betraf. Ihre Beziehung war jetzt so gut wie beendet, das hatte sie ihm versprochen, und sie tat gut daran, das nicht wieder zu vergessen.


  Mit der Fingerspitze malte er kleine Kreise auf ihre Brüste und sofort regte sich in ihr wieder die Lust. „Also hast du keine Wünsche mehr?”


  O doch, die hatte sie. Sie war nur realitätsbewusster geworden. „Ich möchte die beste Pferdetrainerin werden, die die Rennwelt je gesehen hat.”


  „So wie dein Vater?”


  „Daddy war gut, aber er hatte nie den Anspruch, der Beste zu sein”, erwiderte Andrea, mehr als bereit, über etwas anderes zu reden.


  „Eines Tages wird man es wissen, dass du die Beste bist.”


  Sie lachte freudlos. „Meinst du?”


  „Ganz bestimmt, wenn ich dich dabei unterstütze.”


  „Ich schaffe es schon allein, Sam. Ich will mir selbst einen Namen machen”, erwiderte sie stolz.


  „Du willst meine Hilfe also nicht annehmen?”


  „Du hast bereits genug getan, indem du mich deine Stute trainieren lässt.”


  „Sie gehört dir, Andrea. Ich werde sie nicht mit nach Hause nehmen.”


  Wunderbar. Ein Trostpreis. „Du brauchst sie mir nicht zu schenken.”


  „Ich möchte es aber, und ich werde auch dafür sorgen, dass sie auf meine Kosten Rennen bestreitet, sobald sie so weit ist.”


  „Wenn du schon darauf bestehst, dass sie hier bleibt, dann möchte ich, dass sie Joe gehört.”


  „Wie du wünschst.”


  Sie setzte sich auf und suchte ihre Sachen zusammen. Sie wollte gehen, bevor sie noch etwas Verrücktes sagte, wie zum Beispiel, dass sie das Pferd liebte, aber längst nicht so sehr wie ihn. Oder anfing zu betteln, dass er blieb.


  „Willst du gehen?”


  „Ja, ich muss. Ich nehme an, dass Tess sich bereits fragt, wo wir stecken.”


  „Sie ist wahrscheinlich schon längst im Bett.”


  „Wie ich sie kenne, wartet sie auf mich.” Nachdem sie sich fertig angezogen hatte, stand sie auf.


  Aber als sie dann auf Sam hinunterblickte, der immer noch nackt auf der Decke lag, zögerte sie. Nein, entschied sie, ich muss gehen und mich wieder in den Griff bekommen.


  Und Sam sollte auch gehen.


  Sie bückte sich, griff nach seinen Shorts und warf sie ihm zu. „Zieh dich an, königliche Hoheit. Tess sieht es nicht so gern, wenn nackte Männer in ihrer Küche herumspazieren.”


  Er grinste anzüglich. „Woher weißt du, dass sie nicht gerade einen nackten Mann in der Küche hat?”


  Andrea stöhnte. „Gut möglich. Ich vermute, sie hat dir auch erzählt, dass sie und Riley sich entschlossen haben, endlich zu heiraten?”


  „Was?” Sam setzte sich auf. „Nein, hat sie nicht.”


  


  „In ein paar Wochen.” Wieder stöhnte sie. „Ich kann es mir noch gar nicht vorstellen, wie es sein wird, wenn Tess nicht mehr auf der Farm ist.”


  „Dann wollen sie nicht hier wohnen bleiben?”


  Andrea schüttelte den Kopf. „Sie wollen viel reisen. Im Wohnmobil.”


  „Du wirst sie vermissen”, stellte er sachlich fest.


  „Natürlich werde ich das. Joe auch. Aber wir werden es schon irgendwie schaffen”, meinte sie zuversichtlich, obwohl sie davon alles andere als überzeugt war. Bisher hatte sie die Verluste in ihrem Leben immer irgendwie überstanden, doch diesmal würde sie sich richtig einsam fühlen, zumal Sam auch fortging.


  „Vielleicht sollte ich dich schnell auf andere Gedanken bringen”, sagte er lachend, als hätte er ihre Sorgen erraten. Ehe sie sich’s versah, hatte er sie schon zu sich hinabgezogen, und überrascht stellte sie fest, dass er schon wieder erregt war. Und sie war mehr als bereit, in seinen Armen all die Traurigkeit, all die Trennungsschmerzen zu vergessen, die sie jetzt schon empfand.


  „Du willst mich doch nicht etwa kitzeln, oder?” fragte sie In gespielter Entrüstung.


  „Nicht so, wie du denkst, aber ich bin sicher, dass mir etwas einfällt, damit du dich besser fühlst.”


  Wieder landeten Andreas Sachen im Gras, und innerhalb von kürzester Zeit hatte Sam sie dazu gebracht, sich an ihn zu klammern und seinen Namen zu rufen.


  Es war der Himmel, weil es so schön war, und die Hölle, weil er schon bald gehen würde.


  Sam trat leise ans Bett und beobachtete Andrea, die nackt auf dem Bauch lag und schlief. Er selbst war bereits seit dem frühen Morgen auf den Beinen und hatte die Pferde gefüttert und getränkt, um ihr ein paar Stunden extra Schlaf zu gönnen. Nach der letzten Nacht hatte sie das verdient.


  Insgeheim warf er sich seine Schwäche vor. Und er schalt sich, weil er sich nicht so schuldig fühlte, wie er sollte, nachdem er Andrea bis zum Morgengrauen geliebt hatte. Doch er bedauerte nichts, bis auf eines: dass ihre gemeinsame Zeit begrenzt war.


  Schließlich setzte er sich vorsichtig auf die Bettkante. Es war fast zehn Uhr und Zeit, sie zu wecken, sonst würde sie ihm das übel nehmen. Langsam strich er mit einem Finger über ihren Rücken bis hinunter zum Po. Sie bewegte sich ein wenig und stöhnte unmutig auf. Leider konnte er nicht sehen, ob sie die Augen geöffnet hatte, denn ihr Haar bedeckte das Gesicht.


  Schließlich hob sie den Kopf, strich sich das Haar zurück und sah ihn über die Schulter an.


  „Wie spät ist es?”


  „Auf jeden Fall Zeit zum Aufstehen, fürchte ich.”


  Sie drehte sich auf den Rücken und reckte sich, ohne sich ihrer Nacktheit zu schämen.


  Schon erwachte Sams Lust aufs Neue.


  Nach einem Blick auf die Uhr, setzte sie sich abrupt auf. „Himmel, ich habe den halben Tag vergeudet. Und die Pferde müssen versorgt werden.”


  „Die Pferde habe ich bereits gefüttert. Du brauchtest deinen Schlaf.”


  „Dennoch, du bist schuld, dass ich jetzt so spät dran bin.”


  Er beugte sich über sie, küsste sie auf die Nasenspitze, und spontan schlang sie ihm die Arme um den Nacken. „Nein, natürlich danke ich dir, auch wenn ich jetzt Muskeln spüre, die ich lange nicht gespürt habe.”


  „Hast du Schmerzen?” fragte er besorgt.


  „Ja. Aber sehr angenehme”, erklärte sie bedeutungsvoll.


  Er konnte sich nicht beherrschen und küsste erst ihren Hals und dann ihre Brüste.


  „Vielleicht sollte ich versuchen, den Schmerz zu lindern? Muskelkater vertreibt man am besten, indem man da weitermacht, wo man aufgehört hat.”


  „Tut mir Leid. Dafür haben wir jetzt keine Zeit.” Sie stieg aus dem Bett, kehrte ihm den Rücken zu und nahm ihren Morgenmantel vom Stuhl. Irgendwie schien sie eine Mauer um sich errichten zu wollen.


  Nachdem sie sich angezogen hatte, drehte sie sich wieder zu Sam um. „Ich muss die Boxen ausmisten und dann noch mit Sunny trainieren, wenn ich ihr bis zum Ende des Monats einen Sattel auflegen will.”


  Schade, dachte er. Am liebsten wäre er den ganzen Tag mit ihr im Bett geblieben und hätte auf sämtliche Pflichten gepfiffen. Der Gedanke war zu verlockend, jetzt, wo er die Freuden der Liebe wiederentdeckt hatte. Und vielleicht konnte er Andrea ja umstimmen. „Das Ausmisten hat Riley übernommen. Er hat sich auch bereit erklärt, mir heute beim Ausbessern der Boxen zu helfen.”


  Sie setzte sich an den Frisiertisch, griff nach einer Bürste und fuhr sich mit heftigen Bewegungen durchs Haar. „Du warst voreilig. Ich kann es mir nicht leisten, Riley zu beschäftigen.”


  „Um die Bezahlung kümmere ich mich.”


  Sie warf die Bürste auf den Tisch und stand auf. „Gut. Ich geh jetzt duschen.” Mit diesen Worten verschwand sie.


  Sam war überrascht, dass sie gegen seine Hilfe nicht protestiert hatte. Aber vielleicht sah sie ja ein, dass sein Geld ihr und Joe eine bessere Zukunft bot.


  Nachdem er eine Weile unschlüssig dagestanden hatte, verließ auch er ihr Schlafzimmer und ging in den Stall, wo Riley mit dem Ausmisten bereits fertig war und die Boxen mit neuer Streu auffüllte. Als er Sam erblickte, hielt er mit der Arbeit inne und stützte sich auf seine Heugabel.


  „Ist Andi immer noch dabei, einen Wald abzusägen?” fragte er, während er seinen langen Schnurrbart zwirbelte.


  Sam runzelte die Stirn. „Sie ist jetzt wach.”


  Riley lachte. „Ich vergesse immer, dass du nicht alle unsere Ausdrücke verstehst. Aber damals, als Paul noch lebte, warst du viel lockerer und entspannter. Selbst in der Art, wie du geredet hast.”


  Das war, bevor man ihm viel zu viel Verantwortung aufgebürdet hatte. „Ich bin lange fort gewesen.”


  Eine peinliche Pause entstand, in der keiner etwas sagte, bis Riley schließlich fragte: „Hat Andi dir von meinen Heiratsplänen erzählt?”


  „Ja. Gestern Abend. Ich gratuliere euch beiden.”


  „Danke. Tess hat mir verraten, dass du Ende des Sommers dasselbe vorhast.”


  „So ist es arrangiert worden.”


  „Das ist ja eine merkwürdige Art, das auszudrücken.”


  Mehr als ein Arrangement war es für Sam jedoch nicht. Keine emotionalen Bindungen.


  Keine Liebesschwüre. „Bitte, sag Andrea davon nichts, okay? Ich warte nur auf eine günstige Gelegenheit, um es ihr so schonend wie möglich beizubringen.”


  Riley zuckte mit den Schultern. „Das ist deine Sache, aber ich denke, dass sie ein Recht darauf hat, es zu erfahren. Und zwar bald.” Damit schien die Sache für ihn erledigt, denn er nahm seine Heugabel wieder in die Hand und kehrte Sam den Rücken zu. Doch als Sam zu dem Holzstapel ging, um sich ein paar Latten für die Boxen zu holen, drehte Riley sich wieder zu ihm um und sagte: „Du weißt, dass Andis Vater ein guter Freund von mir war.”


  Sam blieb stehen. „Ich erinnere mich.” Er wunderte sich, worauf Riley hinauswollte.


  Wahrscheinlich hatte er vor, ihm doch noch die Leviten zu lesen.


  „Ich glaube, du hättest ihm gefallen.”


  Auf dieses Lob, wenn es denn eins sein sollte, war Sam nicht gefasst gewesen. „Soviel ich gehört habe, war er ein guter Mann”, sagte er vorsichtig.


  „Der beste. Und Andi war sein Ein und Alles. Ich will damit nicht sagen, dass er den Jungen nicht mochte. Aber Paul war mehr wie seine Mutter - ein Bücherwurm.” Riley lächelte in der Erinnerung. „Andi war genau wie ihr Dad. In seinen Augen konnte sie nichts falsch machen.”


  Sam sah das genauso. „Sie ist schon eine wunderbare Frau.”


  „Ja, und genau deshalb möchte ich dir etwas ans Herz legen.”


  Genau wie Sam vermutet hatte. „Nur zu, ich höre.”


  Riley nahm seine Mütze ab und fuhr sich durch das silberne Haar, bevor er sie wieder aufsetzte. „Joe ist ein braver Junge. Er verdient das Beste. Er braucht einen Vater, der so ist, wie Andis es war. Ich habe versucht, für ihn da zu sein, ihn das zu lehren, was ich weiß, was allerdings nicht allzu viel ist. Aber ich bin zu alt, um mit ihm mitzuhalten, und deshalb gebe ich dir einen Rat: Wenn du diese Vaterrolle nicht übernehmen kannst oder willst, dann solltest du für einen anderen Platz machen.”


  Sam verfluchte insgeheim Rileys Einmischung, doch ihm war klar, dass er nur aus Sorge um Andrea und Joe so handelte.


  Und seine Worte machten durchaus Sinn. „Ich werde es über denken.”


  „Das ist gut. Ich weiß, wie schwer es ist, einer Frau wie Andi zu widerstehen. Sie ist Tess sehr ähnlich - willensstark, dickköpfig und ein ziemlicher Wildfang. Es ist nicht einfach, solch eine Frau loszulassen.”


  Doch Sam musste sie loslassen. Er hatte es immer gewusst. Genauso wie er gewusst hatte, dass es ein schwerer Fehler wäre, sich wieder mit ihr einzulassen. Aber er hatte es getan, und jetzt musste er sehen, wie er damit zurechtkam, diese emotionalen Bindungen wieder zu trennen.


  „Ich verspreche, was immer ich auch bezüglich meines Sohnes entscheide, es wird zum Besten für alle Beteiligten sein.”


  „Darauf zähle ich, Sam.” Riley stellte die Schaufel zur Seite und wischte sich die Hände an der Jeans ab. „Mit den Boxen wäre ich dann fertig. Ich muss bei den Hammonds noch ein paar Dinge erledigen, aber heute Abend bin ich wieder da, um dir zur Hand zu gehen.”


  „Ich versuch, diesen Stall bis dahin allein fertig zu bekommen.”


  „Mach das.”


  Als Sam zur Seite trat, um Riley vorbeizulassen, meinte der: „Noch eins, Sam. Da ich der beste Freund ihres Vaters war, vertrete ich ihn jetzt.” Er hob drohend einen Finger. „Und wenn du Andi ein Leid zufügst, dann wirst du es mit mir zu tun bekommen.”


  Dann ging er davon und überließ es Sam, über seine Worte nachzudenken. Er hatte keineswegs die Absicht, Andrea ein Leid zuzufügen. Aber je näher sie sich kamen, desto größer wurde das Risiko, dass er ihr erneut das Herz brach. Allerdings nicht, ohne sein eigenes in Mitleidenschaft zu ziehen.


  


  7. KAPFTEL


  Nach dem Mittagessen ging Sam in Richtung Stall, um mit den Reparaturen fortzufahren.


  Andrea war nur kurz in der Küche aufgetaucht, hatte sich ein Sandwich gemacht und war dann wieder hinausgegangen, um mit den Pferden zu arbeiten, wie sie sagte. Sie hatte weder ihn noch Tess kaum beachtet.


  Plötzlich verharrte er mitten im Schritt. Calebs roter Pick-up stand vor dem Stall. Während er noch überlegte, ob er weitergehen sollte, hörte er von drinnen Andreas Lachen. Er wusste, dass er kein Recht hatte, sie zu belauschen, doch er konnte nicht anders.


  Langsam trat er näher und hörte, wie Andrea jetzt sagte: „Abendessen klingt nicht schlecht.


  Aber erst in zwei, drei Wochen. Dann ist Joe wieder zu Hause, und mein Gast ist abgereist.”


  Ihr Gast? Sam verspürte einen Anflug von Ärger, dass sie ihn nur als Gast betrachtete, rief sich dann aber sofort wieder zur Ordnung. Natürlich war er nur ein Gast, kein Mitglied der Familie. Nur ein Freund und ein Fremder für seinen Sohn. Und, wenn es nach ihm ginge, ihr Liebhaber für den Rest der Zeit, die ihnen noch blieb.


  Dieser Gedanke ließ ihn einen Schritt vorwärts machen, doch er zögerte erneut, als jetzt der Mann zu sprechen begann. „Ich ruf dich dann nächste Woche an, wenn es dir recht ist, und dann planen wir weiter.”


  O ja, er vermochte sich gut vorzustellen, was Caleb mit Andrea plante, und er konnte seine Eifersucht nicht länger unterdrücken. Und genau diese Eifersucht war es, die ihn in den Stall trieb, wo Andrea und Caleb vor der Box der neuen Stute standen.


  Andrea drehte sich um und begegnete lächelnd Sams Blick. „Wenn man vom Teufel spricht…” Sie deutete auf ihn. „Caleb, das ist Sam, ein Freund der Familie.”


  Sam ging zu den beiden hin und erwiderte den Handschlag des Cowboys, jedoch nicht sein Lächeln.


  „Freut mich, Sie kennen zu lernen, Sam”, sagte Caleb. „Andrea hat mir erzählt, dass Sie eine Art Prinz sind.”


  „Ein Scheich”, entgegnete Sam so höflich, wie es seine augenblickliche Stimmung erlaubte.


  „Interessant.” Anscheinend unbeeindruckt wandte Caleb sich wieder an Andrea. „Ich muss jetzt los. Mach weiter so, Andrea. Ich bin bisher mehr als zufrieden mit dir.”


  Sam fragte sich, aus welchen Gründen er noch mit ihr zufrieden war, und regelrecht erleichtert sah er Caleb hinterher, als dieser endlich davonstiefelte.


  Sobald er außer Hörweite war, verlor Sam die Beherrschung. „Du willst also wirklich mit ihm essen gehen, wenn ich weg bin?” führ er sie an.


  Ungerührt hob Andrea ihren Putzkasten vom Boden auf und ging damit in die Sattelkammer. „Sieht ganz so aus.”


  Mit dieser Antwort gab er sich nicht zufrieden. Er stellte sich in die Tür zur Sattelkammer und sah Andrea mürrisch dabei zu, wie sie einen Sattel von der Halterung an der Wand nahm und ihn über einen Bock legte. „Ist Joe zu diesem so genannten Essen auch eingeladen?”


  „Ja”, erwiderte sie kurz angebunden.


  „Mag unser Sohn diesen Mann überhaupt?”


  Sie holte eine Dose mit Lederfett und einen Schwamm aus ihrem Putzkasten. „Er hat ihn kaum gesehen.”


  „Wenn er ihn kaum gesehen hat, dann kannst du doch gar nicht wissen, ob dieser Caleb ein potenzieller Ehemann ist.”


  Andrea drehte sich zu ihm um. „Ich persönlich glaube nicht, dass Caleb ein potenzieller Ehemann ist, denn er ist bereits verheiratet und hat zwei Kinder.”


  „Er hat eine Frau?”


  „Ja, das hat er, und sie wird mit uns kommen. Bist du nun zufrieden?”


  Noch nicht, denn er kannte diese Art von Männern und wusste, wie verführerisch Andrea war. Selbst jetzt stellte sie für ihn eine Versuchung dar mit diesen im Grunde schlichten Sachen - ärmelloses Top, das den Blick auf ihren Nabel freigab, und eine Jeans, die ihre Rundungen noch betonte. Der Cowboy mochte vielleicht verheiratet sein, aber er war auch ein Mann. Doch gleich darauf sagte er sich, dass es anmaßend von ihm war, den Moralapostel zu spielen, wenn man bedachte, was er letzte Nacht mit Andrea getrieben hatte. Und das, obwohl er einer anderen versprochen war.


  „Okay, vergiss es”, sagte er einlenkend, obwohl er selbst es bestimmt nicht vergessen würde. Er konnte sich schon lebhaft vorstellen, wie er zu Hause saß und sich mit der Frage quälte, ob Andrea in diesem Moment in den Armen eines anderen lag.


  Doch bis dahin gehörte sie ihm, und obwohl es ihm nicht ratsam schien, die körperliche Beziehung zwischen ihnen fortzusetzen, war er nicht stark genug, um Andrea zu widerstehen.


  Er hatte auch nicht die Absicht, ihr zu widerstehen. Und wenn ihm nicht mehr als ein paar gestohlene Augenblicke mit ihr vergönnt waren, dann musste er sie eben nutzen.


  Sam beobachtete Andrea, die sich wieder umgedreht hatte und jetzt damit begann, den Sattel einzufetten. Er spürte, wie die Erregung in ihm wuchs, während sie mit flinken Bewegungen über den Sattel strich und sich anschließend bückte, um zwei Tücher aus dem Putzkasten zu nehmen. Dabei spannte sich die hautenge Jeans über ihrem Po. Das rote Haar hatte sie heute hochgesteckt und mit einem grünen Band zusammen gebunden, so dass ihr nackter schlanker Nacken geradezu einladend wirkte. Sam stellte sich vor, wie er sie dort küsste. Und nicht nur da …


  Er räusperte sich. „Brauchst du Hilfe?”


  Sie warf ihm einen koketten Blick über die Schulter zu. „Nein danke. Ich habe schon so viele Sättel gesäubert und eingefettet, dass ich es wahrscheinlich mit verbundenen Augen tun könnte.” Danach widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder ganz dem Sattel, indem sie das überschüssige Fett mit einem der Tücher entfernte. Das andere hatte sie sich zur Reserve in die Hosentasche gesteckt.


  „Ich vermute, dass du viele Dinge mit verbundenen Augen tun kannst”, sagte er plötzlich dicht hinter ihr, und Andrea erstarrte, als sie die Hitze von Sams Körper in ihrem Rücken spürte. „Wollen wir das mal überprüfen?” Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern an ihrem Ohr.


  Bevor sie etwas erwidern konnte, zog er ihr das Putztuch aus der Hosentasche und ließ es über ihre Brust gleiten, ehe er es ihr um die Augen band und sie in Dunkelheit hüllte. Ein Schauer der Erregung durchfuhr sie.


  „Soll ich jetzt wirklich mit Putzen weitermachen?” fragte sie mit zitternder Stimme, obwohl sie wusste1, dass er etwas ganz anderes im Sinn hatte.


  Er nahm sie bei den Schultern, drehte sie zu sich herum und drückte sie gegen den Sattel.


  „Ich schlage vor, dass wir deinen Putzfimmel einmal vergessen und uns angenehmeren Dingen zuwenden.” Er küsste sie sanft. „Ich möchte, dass du dich jetzt ganz darauf konzentrierst, was ich mit dir mache.”


  „Ich bin schmutzig und verschwitzt, Sam.” Ein schwacher Protest, von dem sie hoffte, dass er ihn ignorieren würde.


  „Ich auch”, sagte er. „Aber meine Hände sind sauber.”


  Seine Hände sind wundervoll, dachte sie, als er sie jetzt an ihr hinabgleiten ließ und dabei ihre Brüste berührte. „Was ist, wenn Tess plötzlich kommt?” Sie hatte Angst, erwischt zu werden, doch die Gefahr steigerte gleichzeitig ihr Verlangen.


  „Tess ist zum Markt gefahren”, raunte er ihr zu und knabberte dabei an ihrem Ohrläppchen. „Riley kommt auch erst gegen Abend wieder.”


  Als sie die Arme nach ihm ausstreckte, um sich an ihm festzuhalten, nahm er ihre Hände und küsste die Handflächen, bevor er sie sich auf sein Gesicht legte.


  „Berühr mich, Andrea. Präge dir alles ein, damit du mich nie vergisst.”


  Als ob sie ihn jemals vergessen könnte. Himmel, sie hatte es sieben Jahre lang versucht.


  


  Vergeblich.


  Also begann sie, sein wundervolles Gesicht abzutasten, ein Gesicht, das sie so häufig in ihren Träumen verfolgt und dessen jedes Detail sich in ihrer Erinnerung und in ihrem Herzen eingebrannt hatte. Sie strich über seine Nase, über seinen sinnlichen Mund, über das kräftige Kinn, das jetzt von Bartstoppeln übersät war. Es machte ihr nichts aus, dass sie ihn jetzt nicht sehen konnte. Dafür war ihr Tastsinn umso schärfer.


  Sie ließ die Hände an seinem Hals hinabgleiten bis zu seiner Brust und verharrte kurz, als sie erfreut feststellte, dass er sein Hemd ausgezogen hatte. Seine Haut war feucht und heiß, und langsam setzte sie ihre Erkundungsreise fort. Er spannte die Bauchmuskeln an, während sie mit der Fingerspitze seinen Nabel umkreiste, doch sobald sie mit ihrem erotischen Spiel fortfahren wollte und unter den Bund der Jeans fasste, hielt Sam sie an den Handgelenken fest.


  „Heb deine Arme”, forderte er sie schließlich auf.


  Wie bei einer Marionette fuhren ihre Arme hoch, und sie lehnte sich wieder gegen den Sattel, während er ihr das Top über den Kopf zog. Danach umfasste er ihren Hals und strich mit beiden Händen von ihren Schultern über das Dekollete, ehe er erst große, dann immer kleinere Kreise um ihre Brust zog, bis er ihre Knospen erreichte.


  „Du siehst auch bei Tageslicht wunderschön aus”, erklärte er mit tiefer, rauer Stimme.


  „Das ist unfair”, beschwerte sie sich atemlos. „Du siehst mich, aber ich kann dich nicht sehen.”


  „Du sollst im Moment ja auch nur fühlen.”


  Kein Problem, dachte Andrea, als sie die Hitze seines Mundes an ihrer Brustspitze spürte.


  Diese wundervollen erotischen Empfindungen ließen sie beinahe dahinschmelzen, und sie gab sich ihnen vollkommen hin. Endlich hob er den Kopf und befahl ihr: „Dreh dich um.”


  Sie gehorchte und stützte sich mit den Händen auf dem Sattel ab. Sam zeichnete an ihrem Rücken entlang eine Spur, erst mit den Daumen, dann mit den Lippen. Ganz auf seine sinnliche Folter konzentriert, dauerte es einen Moment, bis sie merkte, dass er mit einer Hand zwischen sie und den Sattel geglitten war. Sie spürte, wie er den Reißverschluss ihrer Jeans herunterzog, und bekam ganz weiche Knie vor Erwartung. Schließlich schob er ihr die Jeans zusammen mit dem Slip über die Hüften. Warme Luft streifte ihre nackten Beine, aber das war nichts, verglichen mit der Hitze, die Sam in ihr auslöste, während er weitere Küsse auf ihren Rücken und dann auf ihren Po drückte.


  Den Kopf geneigt, ließ sie alles regungslos über sich ergehen und zuckte erst zusammen, als er sie zärtlich biss. Doch er machte es sofort wieder gut, indem er die Stelle mit seiner Zunge benetzte.


  „Hm, ein äußerst leckerer Nachtisch”, meinte er und lachte leise.


  Er hatte Recht. Das hier war viel besser als ein Eisbecher mit Früchten und Sahne. Besser als irgendetwas, was sie sich je hätte träumen lassen.


  Er legte von hinten die Arme um sie und griff mit den Händen zwischen ihre Schenkel, während er gleichzeitig federleichte Küsse auf ihrem Nacken verteilte. Voller Verlangen presste Andrea sich an ihn und stöhnte enttäuscht auf, als er sich aufrichtete und dabei die Hände fortnahm.


  „Geduld”, ermahnte er sie. „Ich bin gleich wieder bei dir.”


  Sie hörte das Geräusch seines Reißverschlusses, gefolgt vom Reißen von Folie, und erkannte, dass Sam das alles geplant hatte. Trotz seiner anfänglichen Ablehnung hatte er sich also vorgenommen, sie zu verfuhren. Und was noch schlimmer war, er wollte ihr die anderen Männer verleiden. Mit jedem Kuss, jeder Berührung wollte er ihr beweisen, dass niemand an ihn heranreichte.


  Kurz darauf drängte er sich wieder an sie und legte die Hände dort hin, wo sie sie am meisten ersehnte. Er reizte sie, streichelte sie langsam, dann schnell; sanft, dann wieder heftig.


  


  Da sie noch immer nichts sah, konzentrierte sie sich ganz auf ihre anderen Sinne. Sie nahm den Duft des frisch gemähten Heus wahr, vermischt mit dem Geruch von Leder und Pferden.


  Sie hörte Sams keuchenden Atem und das Schnauben und Scharren der Pferde in ihren Boxen. Aber alles andere trat in den Hintergrund, als er sie mit seinen Liebkosungen der Erfüllung näher brachte.


  Höher und höher stieg sie dem Gipfel entgegen, und sie wusste nur noch, dass sie Sam in sich brauchte. Jetzt! Sie griff nach hinten, umfasste seine Hüften und zog ihn zu sich heran.


  Mit einer schnellen Bewegung glitt er in sie hinein und brachte sie zum Höhepunkt.


  Sie wandte ihm das Gesicht zu und hieß seinen tiefen, leidenschaftlichen Kuss willkommen. Seine Zunge nahm den Rhythmus seines Körpers auf, während er sich weiter in ihr bewegte.


  Er fuhr fort, sie zu streicheln, auch als die Spannung in ihrem Körper abebbte. „Noch einmal, Andrea.”


  „Ich bin nicht sicher…”


  „Ich aber”, beharrte er. „Komm.”


  Sie beugte sich wieder vor, stützte sich auf dem Sattel ab und spürte, wie die Erregung erneut in ihr wuchs. Und sie kam tatsächlich noch einmal, kurz bevor auch Sam Erlösung fand. Er umklammerte ihre Hüften, und ein tiefes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Dann vergrub er das Gesicht zwischen ihren Schulterblättern und hielt sie fest. Sie wusste nicht, wer mehr erbebte, sie oder er. Sie waren sich in diesem Moment so nahe, dass man nicht hätte sagen können, wo der eine begann und der andere aufhörte. So nahe, dass Andrea am liebsten für immer so verharrt hätte.


  „Mit dir überschreite ich meine Grenzen”, raunte Sam ihr zu.


  Sie empfand es genauso. Wahrscheinlich würde sie nie wieder etwas Derartiges erleben.


  Sie wurde in die Realität zurückgeholt, als sie ein Auto in der Einfahrt hörte. Der knatternde Auspuff verriet ihr auch, wer da angefahren kam.


  „Tess!”


  Mit einem Schwung ihrer Hüften stieß sie Sam von sich, riss das Tuch von ihren Augen und zog Slip und Jeans gleichzeitig hoch. Hastig griff sie nach ihrem Top, das jetzt voller Staub und Stroh war, und streifte es über.


  Langsam begriff Sam, was vor sich ging, doch er schien es nicht eilig zu haben. „Zieh dich an”, zischte Andrea ihm zu. „Sie könnte hier hereinkommen.”


  „Ich nehme an, sie verstaut erst einmal ihre Einkäufe”, meinte er gelassen und ließ sich Zeit dabei, seine Jeans zu schließen.


  Sie warf ihm sein Hemd zu. „Da könntest du aber auch falsch liegen, und dann sind wir dran.”


  Er besaß die Unverschämtheit zu grinsen.


  Seine königliche Hoheit ist ein wenig zu überzeugt von sich, fand Andrea, als er lässig das Kondom und die Packung in die Ecke warf und mit einem Futtersack bedeckte.


  Er grinste noch immer. „Alle Beweise sind vernichtet, und niemand wird wissen, was wir hier getrieben haben.”


  Andrea blickte an sich hinab und konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie sie in den Augen ihrer Tante aussehen musste. „Vielleicht könnte ich Tess erzählen, dass ein plötzlicher Wirbelsturm durch unseren Stall gefegt ist.”


  Sam überraschte Andrea damit, dass er lächelnd zur Tür ging und sie zutrat. „Wir können auch die Welt aussperren und den Rest des Nachmittags hier bleiben.” Er kam wieder zu ihr und nahm sie in die Arme. „Schließlich müssen wir noch eine Menge über den anderen lernen.”


  „Von mir aus könntest du mich ein Leben lang unterrichten.”


  Er wurde ernst. „Schön wär’s.”


  Sie entzog sich ihm. „Schau nicht so betrübt, Sam. Ich habe dir doch versichert, dass ich nichts erwarte. Es ist mir nur so herausgerutscht.”


  „Du ahnst ja nicht, wie sehr ich mir wünsche, wir könnten zusammenbleiben.” Sie hielt hoffnungsvoll den Atem an und stieß ihn enttäuscht wieder aus, als er hinzufugte: „Aber das ist nicht möglich.”


  Sie stemmte eine Hand in die Hüfte und funkelte ihn böse an. „Ich glaube, dass alles möglich ist. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.”


  „Nicht in diesem Fall.”


  Sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die ihr plötzlich unter den Lidern brannten.


  „Warum? Wegen deiner Verpflichtungen? Siehst du es nicht ein, dass du mit uns viel glücklicher sein könntest? Ich merke doch, wie wohl du dich hier fühlst, Sam. Du lächelst wieder, und du hast Spaß, vor allem mit Joe.”


  Er trat gegen einen Eimer, der scheppernd umfiel und sie mit Sicherheit verriet, sollte jemand in der Nähe sein. „Natürlich bin ich hier glücklich. Ich war es schon immer. Aber das ändert nichts an den Tatsachen. Ich muss meinen Verpflichtungen nachkommen.”


  Wie oft sollte sie sich das noch anhören? „Verpflichtungen wem gegenüber”, entgegnete sie. „Etwa gegenüber deinem Vater?”


  „Meiner …” Er schaute zur Seite. „Ja, meinem Vater gegen über. Und meinem Volk.”


  Andrea wischte sich ärgerlich eine Träne fort. „Na, wunderbar. Ich vermute, dass der Begriff .Volk’ deinen Sohn nicht beinhaltet.” Genauso wenig wie sie.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich für ihn sorgen …”


  „Geld. Ich weiß. Aber damit kannst du dir seine Liebe nicht erkaufen, Sam. Genauso wenig, wie du dir dein Glück erkaufen kannst.”


  Wortlos riss er die Tür auf, ging hinaus und ließ Andrea allein mit ihrem Kummer. Wenn er doch nur wüsste, wie sehr sie ihn liebte. Wenn er doch nur alle Möglichkeiten in Betracht zöge. Was hält ihn eigentlich davon ab, fragte sie sich. Ob es noch an etwas anderem lag als an seiner Pflicht? Etwas, was er ihr nicht erzählen wollte?


  Sie war entschlossen, ihm das Geheimnis zu entlocken, selbst wenn es das Letzte wäre, was sie vor seiner Abreise tat.


  Sam verbrachte die kommenden Tage damit, zusammen mit Riley die restlichen Boxen zu reparieren. Doch die Nächte gehörten Andrea. Sie erwies sich als hemmungslose, einfallsreiche Liebhaberin, eine Tatsache, die ihm durchaus gefiel.


  Er focht einen ständigen Kampf aus zwischen Schuldgefühlen und Verlangen, Liebe und Verantwortung. Sein Verlangen und seine Liebe zu Andrea hatten im Moment gewonnen.


  Wenn er Maila zur Frau nahm, wäre er zu einer lebenslangen Vereinigung ohne Liebe verurteilt. Und wenn er mit ihr schlief, würde er stets Andrea vor Augen haben, das wusste er jetzt schon.


  Das wäre äußerst unfair Maila gegenüber. Sie war eine sympathische Frau, die einen Mann verdiente, der ihr mehr bieten konnte als reine Pflichterfüllung. Eine gebildete Frau, die sich genau wie er auf Wunsch ihrer Familie zu dieser Ehe bereit erklärt hatte. Doch wenn Sam die Verlobung löste, würde er den Zorn seines Vaters auf sich ziehen.


  Er musste sich entscheiden, was das Beste für alle Beteiligten wäre. Doch wie seine Entscheidung auch ausfiel, er war erst einmal gezwungen, schon in wenigen Tagen seinen Sohn und Andrea zu verlassen.


  Er schüttelte diese unangenehmen Gedanken ab, und nachdem er geduscht hatte, ging er hinunter ins Wohnzimmer, um den Tag zusammen mit Andrea ausklingen zu lassen. Er fand sie im Wohnzimmer, wo sie telefonierte. Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe und sagte dann ruhig: „Okay, Schatz. Jetzt schlaf schön. Ich sehe dich dann morgen.”


  Sam setzte sich aufs Sofa und winkte Andrea zu sich, sobald sie den Hörer aufgelegt hatte.


  Ihre sorgenvolle Miene alarmierte ihn, auch wenn sie ihm ein Lächeln schenkte.


  „Das war Joe”, erklärte sie. „Er wollte sich nur vergewissern, ob wir ihn morgen mit der Limousine abholen kommen.”


  Sam erwiderte ihr Lächeln, um seine eigenen Sorgen zu verbergen. „Und du hast ihm gesagt, dass wir das machen?”


  „Ja.”


  Sam klopfte neben sich einladend aufs Sofa. „Ich sehe dir an, dass dich etwas bedrückt.


  Nimm Platz, und erzähl, was du auf dem Herzen hast.”


  Sie kam zu ihm, setzte sich aber nicht aufs Sofa, sondern ihm auf den Schoß. Er legte die Arme um sie und nahm den blumigen Duft ihres noch feuchten Haares wahr.


  „Ich mache mir Sorgen um Joe”, begann sie.


  „Geht es ihm nicht gut?”


  Sie schaute ihn kurz an, bevor sie den Kopf an seine Schulter legte. „Er sagte, es ginge ihm gut, aber er klang so müde.”


  „Wahrscheinlich ist er es auch nur.”


  „Hoffentlich.”


  Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Wie kommst du darauf, dass es etwas anderes sein könnte?”


  „Mütterliche Intuition. Oder vielleicht bin ich auch nur überängstlich, wie immer.”


  „Du bist nur um das Wohlergehen deines Kindes besorgt, Andrea. Wie alle Mütter.”


  Sie seufzte. „Ich weiß. Aber als er knapp drei war, ist er auf einen Zaun geklettert und runtergefallen. Er schien okay zu sein, doch am nächsten Morgen klagte er über Schmerzen in seiner Schulter. Ich bin mit ihm zum Arzt gefahren, und man stellte fest, dass er sich das Schlüsselbein gebrochen hatte. Ich hätte damals sofort mit ihm ins Krankenhaus fahren sollen.”


  Sam hob ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Andrea, dieser Fehler hätte jedem passieren können. Das heißt doch nicht, dass du dich nicht um ihn kümmerst.”


  „Das ist mir schon klar, doch ich kam mir wie eine Rabenmutter vor.”


  „Du bist eine wunderbare Mutter. Ich hätte mir keine bessere für mein Kind wünschen können.”


  Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke.” Nachdem sie ihn eine Weile prüfend angeschaut hatte, meinte sie in gespielt lockerem Ton: „Und jetzt bist du dran mit deiner Beichte. Dich bedrückt doch auch etwas.”


  Sam sollte überrascht sein, dass sie ihn so leicht durchschaute, doch das war er nicht. Es schien, als hätten sie in der vergangenen Woche gelernt, sich völlig in den anderen hineinzuversetzen. Vielleicht war es schon immer so gewesen. Vielleicht würde es immer so sein.


  „Ich fürchte, ich muss dir aber was Unangenehmes beichten.”


  Andrea erstarrte. „Was denn?”


  „Ich habe heute mit meinem Vater telefoniert. Ich soll schon am Donnerstag nach Barak zurück.”


  „Du wolltest doch bis Sonntag bleiben!” rief sie frustriert. „Er schnippt einfach mit den Fingern, und du kommst angelaufen. Ich wünschte, ich würde sein Geheimnis kennen.”


  „Es ist kompliziert, Andrea. Ich genieße nicht den Luxus, kommen und gehen zu können, wie es mir gefallt.”


  Sie rutschte von seinem Schoß und setzte sich ans Ende des Sofas. „Es tut mir Leid für dich, Sam. Es muss furchtbar sein, solch eine Bürde zu tragen und keinen eigenen Willen mehr zu haben.”


  „Ich habe sehr wohl einen eigenen Willen, aber auch Verpflichtungen”, erwiderte er wütend.


  Sie verdrehte die Augen. „Ich weiß, ich weiß. Aber was ist mit den Verpflichtungen deinem Kind gegenüber? Du hast kaum Zeit mit Joe verbracht. Ist es das, worauf ich mich in Zukunft einstellen muss? Ein Vater, der immer nur sporadisch kommt?”


  Sam beugte sich nach vorn und ließ den Kopf hängen. „Ich habe mir bereits darüber Gedanken gemacht. Doch ich kann nur versprechen, dass ich so oft wie möglich herkommen werde. Schließlich bin ich sein Vater.”


  Andrea seufzte. „Wir haben jetzt nicht mehr viel Zeit, um es ihm zu erzählen, oder?”


  Sie hatten auch nur noch wenig Zeit für sich selbst. „Stimmt.”


  Andrea stand auf. „Es ist müßig, jetzt darüber zu diskutieren. Vielleicht ergibt sich ja noch eine Gelegenheit.”


  „Wann müssen wir morgen früh aufbrechen, um Joe abzuholen?” Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Nicht wir, Sam. Du.”


  Er runzelte die Stirn. „Was soll das heißen?”


  „Ich denke, du solltest ihn allein abholen. Auf diese Weise hast du ein kleines bisschen mehr Zeit, ihn besser kennen zu lernen.”


  „Aber du …”


  „Ich werde ihn sehen, wenn ihr zurück seid. Außerdem habe ich ihn für den Rest meines Lebens. Dir dagegen bleiben nur noch ein paar Tage.”


  Sam erkannte, wie schwer ihr diese Entscheidung gefallen sein musste. „Bist du sicher, dass du es so möchtest?”


  „Ja.”


  „Soll ich ihm dann schon morgen sagen …”


  „Nein”, unterbrach sie ihn. „Wenn, dann möchte ich dabei sein.”


  „In Ordnung.”


  Sie ging zur Tür. „Gute Nacht, Sam.”


  „Ich komme gleich nach.”


  Sie drehte sich noch einmal um. „Entschuldige, aber ich möchte heute allein schlafen. Ich bin total erschöpft.”


  Sam verstand. Auf diese Weise bereitete sie sich schon allmählich darauf vor, Abschied zu nehmen. „Wenn du es so möchtest, muss ich das respektieren, Andrea, aber ich würde die letzte Nacht vor Joes Rückkehr gern mit dir gemeinsam verbringen.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Wir wussten beide, dass es nicht für immer sein würde. Da können wir es genauso gut jetzt beenden.”


  Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass er dieses Ende nicht wollte, dass er für immer bei ihr sein wollte, in ihrem Bett, in ihrem Leben. Stattdessen nickte er nur und murmelte: „Ich wünsche dir angenehme Träume, Andrea.”


  Ihr spöttisches Lachen ließ ihn zusammenzucken. „Ich glaube nicht mehr an Träume, Sam.”


  


  8. KAPITEL


  „Wo bleiben sie nur?” Andrea ging in der Küche unruhig auf und ab und sah immer wieder zur Uhr. Es war bereits drei Uhr nachmittags, und Sam und Joe hätten längst vom Camp zurück sein müssen.


  „Vielleicht haben sie unterwegs angehalten, um etwas zu essen”, meinte Tess, während sie sich und Riley Tee eingoss.


  „Ich habe ihnen genug zu essen eingepackt”, erwiderte Andrea ungehalten. „Ich wollte sichergehen, dass Joe das Richtige isst.”


  „Dann haben sie bestimmt eine Picknick-Pause eingelegt”, versicherte Riley ihr. „Sam scheint ein ziemlich verantwortungsbewusster Mann zu sein.”


  Andrea fuhr herum. „Ja, so scheint es, aber was wissen wir wirklich von ihm?”


  Tess runzelte missbilligend die Stirn. „Andi, du redest dummes Zeug. Hier geht es um Sam, den Jungen, der fast vier Jahre lang mehr oder weniger bei uns gelebt hat. Der Vater deines Sohnes, der ohne Murren die letzten beiden Wochen deinen Stall repariert hat.”


  „Er hat sich verändert, Tess. Er ist nicht mehr derselbe. Was ist, wenn er sich entschlossen hat, einfach zum Flughafen zu fahren? Was ist, wenn er Joe entführt?”


  Tess sprang auf, ergriff Andreas Arm und schüttelte ihn. „Weißt du eigentlich, was du da sagst? Das ergibt doch keinen Sinn. Sam hat versprochen, dass er dir den Jungen lässt.”


  „Er hat vieles versprochen, Tess, und er hat diese Versprechen nie eingehalten. Wie soll ich ihm da noch trauen?”


  Tess bedachte sie mit einem strafenden Blick. „Traue deinem Herzen, Andi.”


  Und genau das wagte sie nicht. Sie hatte es schon einmal getan und war daran fast zerbrochen.


  Das laute Klingeln des Telefons ließ sie zusammenfahren. Schnell machte sie sich von Tess frei, lief hin und riss den Hörer von der Gabel. „Hallo?”


  „Könnte ich bitte mit Mrs. Andrea Hamilton sprechen?” fragte eine weibliche Stimme.


  Frustriert, weil es nicht Sam war, antwortete Andrea: „Am Apparat.”


  „Ich bin Mrs. Murphy aus dem Krankenhaus in Lexington, und ich rufe wegen Ihres Sohnes an.”


  Panische Angst ergriff Andrea. „Hat er einen Unfall gehabt?” rief sie fast hysterisch.


  Tess kam hastig zu ihr, während Mrs. Murphy ruhig antwortete: „Nein, kein Unfall. Ein Mr. Yaman hat Joe hergebracht. Der Blutzucker des Jungen war sehr niedrig.”


  „Ist er jetzt okay?”


  „Er ist in der Notaufnahme und wird untersucht. Mr. Yaman hat mich gebeten, Sie zu benachrichtigen.”


  „Ich komme sofort.” Andrea legte auf, schnappte sich ihre Autoschlüssel und wandte sich zur Tür. „Joe liegt im Krankenhaus!” rief sie Tess im Hinauslaufen zu.


  „Lass mich fahren, Andi!” Tess eilte ihr hinterher.


  „Ich ruf dich an, wenn ich Genaueres weiß!” rief sie zurück, während sie bereits in ihren Wagen stieg.


  „Andi, bist du sicher?”


  Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Mir geht es gut.”


  Aber wie ging es Joe?


  Andrea schaffte die dreißig Meilen bis Lexington in Rekordzeit. Sie stürmte in die Notaufnahme und fragte aufgeregt nach Joe. Eine Schwester führte sie schließlich zu einem kleinen Raum am Ende des Korridors.


  Andrea trat ein und blieb abrupt stehen. Sam und Joe lagen zusammen in einem Bett. Den Kopf auf Sams Brust, hatte sich Joe an ihn gekuschelt, während Sam ihn mit einem Arm umfing.


  Andrea unterdrückte ein Schluchzen, als sie sah, dass ihr Sohn an einem Tropf hing. Doch die Gefühle, die angesichts dieser rührenden Szene in ihr hochkamen, vermochte sie nicht so leicht zu unterdrücken.


  Als sie näher ans Bett trat, schlug Sam die Augen auf und lächelte. Vorsichtig machte er sich dann von Joe frei und schlüpfte aus dem Bett, ohne ihn zu wecken. Schließlich gab er Andrea ein Zeichen, mit ihm hinauszugehen. Nur widerwillig folgte sie ihm. Einerseits hätte sie gern ihr Kind tröstend in den Arm genommen, andererseits war sie neugierig zu erfahren, was Sam zu berichten hatte.


  „Was ist geschehen?” wollte sie wissen, kaum dass er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  Sam rieb sich das Kinn. „Auf dem Nachhauseweg wurde er immer blasser. Ich habe ihm Saft angeboten, so wie du es mir gesagt hast, aber er wollte nichts trinken. Dann fing er an zu schwitzen und wurde ganz unruhig. Wir näherten uns Lexington, und da habe ich Rashid angewiesen, auf schnellstem Wege ins Krankenhaus zu fahren. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.”


  „Du hast das Richtige getan, Sam.”


  Er schaute zur Seite, doch Andrea erhaschte noch einen Blick auf seine sorgenvolle Miene.


  „Ich habe in meinem Leben selten vor etwas Angst gehabt, Andrea. Aber das hier hat mich zu Tode erschreckt.” Er sah sie wieder an. „Mir wird jetzt erst klar, was du mit dieser Krankheit durchgemacht haben musst.”


  „Was Joe durchgemacht haben muss”, korrigierte sie ihn. „Als Mutter lernt man es, damit umzugehen. Meine Liebe zu ihm hat mir dabei geholfen.”


  „Ich fange erst langsam an, das zu begreifen.”


  Andrea schluckte, weil sie kurz davor war, wieder in Tränen auszubrechen, weil Sam so betroffen wirkte. Doch wenigstens sie sollte jetzt stark sein und die Ruhe bewahren. „Hat ihn ein Arzt schon richtig untersucht?”


  „Ja, vor ein paar Minuten. Er meinte, dass sein Zustand jetzt stabil ist, aber er möchte, dass er ein paar Stunden hier bleibt, um sicherzugehen.”


  Erleichtert atmete sie tief durch, ehe sie nickte. „Das ist Routine.”


  „Dann hat er diese Anfälle öfter?”


  „Ja, anfangs einige Male. In letzter Zeit seltener.”


  „Der Arzt meinte, dass Joes Erschöpfung diese Unterzuckerung ausgelöst haben könnte.”


  Im Stillen verwünschte Andrea sich, dass sie auf andere gehört hatte. „Ich wusste gleich, dass die nicht richtig aufpassen werden. Ich hätte ihn niemals in dieses Camp fahren lassen dürfen.”


  Sam nahm ihren Arm. „Mach dir keine Vorwürfe, Andrea. Joe hat mir erzählt, wie viel Spaß es ihm gemacht hat. Du hattest keinen Grund zu der Annahme, dass so etwas passieren könnte.”


  Sie schüttelte ihn ab, öffnete die Tür und warf einen Blick auf ihren schlafenden Sohn. „Ich hätte es wissen müssen”, begann sie von neuem.


  „Pst!” Sam strich ihr die wirren Haare aus dem Gesicht, das von den vielen Tränen, die sie auf der Hinfahrt geweint hatte, ganz fleckig war. „Der Arzt meinte auch, dass du für Joe eine Insulinpumpe besorgen solltest, die die Spritzen ersetzt”, sagte er leise.


  „Das würde ich gern tun”, erwiderte sie ebenso leise. „Aber die sind sehr teuer. Ich habe schon versucht, genügend Geld zu sparen, um den Anteil aufzubringen, den die Versicherung nicht zahlt.”


  „Ich werde mich darum kümmern. Du brauchst dir darüber keine Sorgen mehr zu machen.”


  Sie machte sich im Moment über vieles Sorgen, und ein neuer bedrückender Gedanke kam ihr. „Hast du hier jemandem erzählt, dass du Joes Vater bist?”


  „Ich habe es dem Arzt gesagt, aber Joe hat mich nicht gehört. Sei also beruhigt.”


  Sie kam sich unglaublich egoistisch vor, ihn in solch einem Augenblick danach zu fragen.


  „Es ist nur, weil ich es furchtbar fände, wenn Joe etwas so Wichtiges unter solchen Umständen erführe.”


  „Ich habe ihm nichts gesagt, obwohl er während der Fahrt viele Fragen gestellt hat.”


  „Was für Fragen?”


  „Er wollte wissen, ob ich seinen Vater kenne. Ich sagte, ja, aber nicht sehr gut. Und das ist die Wahrheit, Andrea.” Er streichelte ihre Wange. „Ich habe festgestellt, dass ich mich selbst nicht kenne.”


  Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Aber ich, Sam. Du bist ein guter Mensch.


  Zumindest ein guter Vater.”


  Er betrachtete sie kummervoll. „Bin ich das, Andrea? Ich verlasse meinen Sohn. Daran ist nichts Gutes.”


  „Du kannst die nächsten Tage ganz allein mit ihm verbringen”, bot sie ihm großzügig an.


  „Unternimm etwas mit ihm, damit er dich als seinen Vater kennen lernt.”


  „Vielleicht wäre es am besten, er erfährt es erst gar nicht.”


  Am besten für wen? hätte Andrea ihn am liebsten angeschrien. Am besten zweifellos für Sam. Dann gäbe es keine Bindungen, abgesehen davon, dass er pünktlich das Geld überwies.


  Keine Verpflichtungen ihrem Sohn oder ihr gegenüber. „Lass uns nicht mehr darüber sprechen. Ich möchte zu ihm.”


  „Ich wollte ja damit auch nur sagen, dass mir das Wohlergehen unseres Sohnes wichtiger ist, selbst wenn das bedeutete, ihn dafür aufgeben zu müssen.”


  Eine tiefe Traurigkeit überkam sie. „Gut, wenn es das ist, was du möchtest.”


  „Ich kann dir versichern, Andrea, dass es ganz und gar nicht das ist, was ich möchte. Aber es könnte die bessere Lösung sein.”


  Zu aufgewühlt, um jetzt mit ihm zu argumentieren, betrat Andrea das Zimmer und setzte sich ans Bett zu ihrem Sohn, dem einzigen Menschen, den sie noch hatte.


  Auf Andreas Rat hin verbrachte Sam die nächsten Tage damit, seinen Sohn besser kennen zu lernen und viel mit ihm zu unternehmen. Unter den Augen seines Vaters hatte Joe sogar gelernt, einen Nagel einzuschlagen. Denn Sam fand es wichtig, den Jungen so zu behandeln, als hätte er kein Handicap. Äußerlich betrachtet, wirkte Joe wie jeder andere normale Junge.


  Er war aktiv und unternehmungslustig und genoss das Leben in vollen Zügen. Doch jetzt, nachdem Sam erfahren hatte, welche Auswirkungen seine Krankheit haben konnte, machte er sich Sorgen.


  Andrea jedoch schien optimistischer zu sein, was die Zukunft betraf, zumal Joe angefangen hatte, eine Insulinpumpe zu benutzen/Sie hatte Sam erzählt, dass Joes Werte sehr viel besser geworden seien und dass er viel mehr Energie als vorher besitze. Diesen Tatendrang seines Sohnes konnte Sam nur bestätigen.


  Im Moment half Joe ihm dabei, den Stall auszufegen. Plötzlich hielt er mit der Arbeit inne und fragte: „Sehe ich aus wie mein Dad?”


  Sam wägte seine Antwort sorgfältig ab, ehe er sagte: „Ja, in gewisser Weise.”


  „Wie?”


  „Deine Haut-und deine Haarfarbe sind ähnlich. Ich glaube, deine Augenfarbe ist ein wenig heller.”


  Joe stellte den Besen zur Seite und betrachtete seine Arme, bevor er die Nase kraus zog.


  „Ich habe Sommersprossen wie Mom.”


  Sam lachte, wie so häufig in den letzten Tagen. „Ja, das hast du.”


  Joe besah sich seine Stiefel. „Meine Freund Bobby sagt, dass da, wo du lebst, nichts weiter als Sand ist.”


  Auch Sam lehnte jetzt seinen Besen gegen die Wand. „Teilweise hat er Recht, wir haben wirklich sehr viel Sand in unserem Land. Aber es gibt auch Städte, Straßen und da, wo Wasser vorhanden ist, auch Pflanzen wie zum Beispiel Palmen. Und in den letzten Jahren haben wir nicht nur eine sehr gute Universität, sondern auch ein modernes Krankenhaus gebaut.”


  Joe verzog das Gesicht. „Ich hasse Krankenhäuser.”


  Sams erster väterlicher Fauxpas. „Das kann ich gut verstehen. Aber sie sind notwendig.”


  „Trotzdem hasse ich sie.” Joes Augen, die seinen so ähnlich waren, funkelten. „Sehen alle Leute in deinem Land so aus wie du?”


  „Die meisten haben dunkle Haut, aber sonst sind sie alle sehr verschieden.”


  „Sind sie nett?”


  „Genauso wie in Amerika gibt es nette Leute und nicht so nette. Es gibt Mütter und Väter, Schwestern und Brüder, die zusammen spielen und sich streiten. Lehrer, Ärzte und Bauarbeiter. Alles in allem ist es ein friedliches Land.”


  „Lebst du in einem Palast?”


  „Ja. Er ist schon seit vielen Generationen in meiner Familie.”


  „Kann ich dich mal besuchen?”


  Sams Herz zog sich vor Bedauern zusammen, und er wünschte, es wäre möglich.


  „Vielleicht wenn du älter bist.”


  Joe seufzte. „Warum bleibst du nicht hier? Gefällt dir Amerika nicht?”


  „Es gefällt mir sehr. Ich bin sogar hier geboren worden. In Ohio.”


  „Wenn du in Amerika geboren bist, dann bist du auch ein Amerikaner. Wieso lebst du dann nicht hier?”


  Manchmal hatte Sam sich das auch schon gefragt, aber trotzdem fühlte er eine starke Bindung zu seinem Land. Obwohl es ein gut organisierter kleiner Staat war und dank seines enormen Ölvorkommens sehr reich, gab es dennoch viel zu tun. „Ich kann hier nicht leben, weil mein Vater der König ist und ich eines Tages seinen Platz einnehmen muss.”


  „Vielleicht könntest du ihn anrufen und ihm sagen, dass er jemand anderen einstellt, der das macht.” Er sah Sam voller Unschuld an. „Ein Mädchen im Camp hat erzählt, dass ihr Dad keine Arbeit hat. Vielleicht würde er es machen.”


  Sam ging in die Hocke, um mit Joe auf Augenhöhe zu sein. Die einfache Logik des Kindes brach ihm fast das Herz. „Es ist ein bisschen komplizierter, Joe. Ich bin dazu geboren, meinem Land und meinem Volk zu dienen.” Er strich dem jungen eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht. „Verstehst du jetzt, warum ich abreisen muss?”


  Er zuckte mit den Schultern. „Ja, aber ich wünschte trotzdem, du könntest bleiben.”


  Unvermittelt schlang er seine dünnen Arme um Sams Hals. „Und ich wünschte, du wärst mein Dad.”


  Andrea, die im Schatten der Scheune stand und heimlich Vater und Sohn beobachtete, wartete gespannt, was Sam jetzt antworten würde. Doch er sagte nur: „Komm, lass uns mit Fegen weitermachen, damit wir nicht zu spät zum Essen kommen.”


  Sie lehnte sich gegen die Wand der Scheune, schloss die Augen und seufzte. Das wäre der perfekte Augenblick gewesen, um es Joe zu sagen. Aber vielleicht respektierte er nur ihre Bitte, dass sie dabei sein wollte. Oder er hatte es ernst gemeint, als er sagte, es wäre besser, wenn Joe nicht die Wahrheit erführe.


  Es belastete sie, dass sie dann weiterhin mit dieser Lüge würde leben müssen. Oder sollte sie es ihm trotzdem erzählen? Vielleicht Wenn er viel älter war? Um dann vermutlich seine Wut zu spüren zu bekommen. Würde Joe sie verantwortlich machen, dass sie ihm den Vater vorenthalten hatte? Würde er je verstehen, dass sein Vater nur das Beste gewollt hatte und es eine selbstlose Entscheidung gewesen war? Fragen über Fragen.


  „Du siehst ein wenig blass aus, Andi. Hast du heute zu viel gearbeitet?”


  Andrea öffnete die Augen und sah Tess, die vor ihr stand und sie besorgt musterte. Sie stieß sich von der Wand ab und streckte den Rücken. „Sam reist morgen ab.”


  Tess tätschelte ihr den Arm. „Ich weiß, Liebes. Und genau darüber wollte ich mit dir reden.”


  „Ich komm schon damit klar.”


  


  „Das wirst du, wenn du tust, was ich dir jetzt rate.”


  Andrea verdrehte die Augen. „Was?”


  „Ich möchte, dass Joe heute bei mir in der Baracke schläft, damit du dich ungestört von Sam verabschieden kannst.”


  „Ich glaube nicht, dass das nötig ist”, wehrte sie ein wenig verlegen ab.


  Tess warf ihr einen strengen Blick zu. „Doch, das ist es. Du verbringst die Nacht mit ihm.


  Nimm diese kostbare Erinnerungen, denn sie werden alles sein, was dir bleibt. Bewahre sie in deinem Herzen, damit du etwas in schlechten Zeiten hast.”


  Es klang einfach, doch die Vergangenheit hatte Andrea gelehrt, dass es nicht so war. „Ich brauche keine zusätzlichen Erinnerungen, Tess. Die, die ich habe, reichen mir.”


  „Unsinn. Tu, was ich dir sage, und danach machst du weiter wie bisher.”


  Andrea seufzte und schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. „Es wird so schwer sein, ihn gehen zu lassen”, brach es plötzlich aus ihr heraus.


  Tess drückte ihr die Schulter. „Aber du wirst ihn gehen lassen müssen. Nutze diese Nacht und zeig ihm, wie sehr du ihn liebst. Sag es ihm auch. Wenn er dann geht, dann soll es wohl so sein.”


  Ihre Tante mochte Recht haben, und sie entschied sich, eine letzte Nacht mit Sam, der großen Liebe ihres Lebens, zu verbringen.


  Plötzlich kam Joe auf sie zugerannt. „Ich bin hungrig!” rief er und unterbrach damit den gefühlvollen Moment.


  Tess fing ihn auf und wirbelte ihn herum. „Du isst in letzter Zeit so viel wie ein Bär.”


  „Ich bin ein Bär”, brummte Joe und kicherte.


  Tess stellte ihn wieder auf die Füße und lächelte geheimnisvoll.


  „Wie wär’s, du Bär, wenn du heute Abend bei mir schläfst? Riley kommt auch, und wir könnten was spielen.”


  Joe strahlte. „Kann Riley mir Poker beibringen?”


  Sowohl Andrea als auch Tess lachten laut auf. „Das könnte er wohl, Großer”, meinte Tess.


  „Das heißt, wenn deine Mom es erlaubt.”


  Andrea legte die Stirn in Falten und tat so, als müsste sie gründlich darüber nachdenken, bevor sie sagte: „Na gut, solange du nicht Haus und Hof verspielst.”


  „Wir bleiben bei Pennys”, versicherte Tess ihr. Sie wandte sich wieder an Joe. „Also abgemacht. Gleich nach dem Abendessen kommst du zu uns rüber, und wir spielen Poker.”


  „Darf Sam auch mitspielen?” fragte er.


  Tess warf Andrea einen bedeutungsvollen Blick zu. „Ich glaube, Sam und deine Mom haben heute Abend noch etwas zu besprechen.”


  Sam hatte Joe im ersten Moment sagen wollen, dass er sein Vater sei, es dann aber doch unterlassen. Da er am nächsten Tag abreiste, wäre es von ihm egoistisch gewesen und seinem Sohn gegenüber mehr als unfair. Denn er hatte sich inzwischen entschieden, nicht mehr zurückzukommen. Es würde ihm von Mal zu Mal schwerer fallen, Abschied zu nehmen. Er konnte nur hoffen, dass Andrea eines Tages einen passenden Vater für Joe fand.


  „Es ist das Beste so”, versuchte er sich einzureden und ignorierte den Trennungsschmerz, während er dabei war, seine restlichen Sachen einzupacken. Das Wichtigste hatte er sich bis zum Schluss aufbewahrt - den Baseball, Pauls Geschenk zur bestandenen Prüfung sowie die Jeans, die er hier damals vergessen hatte. Es waren alles Erinnerungsstücke aus der Vergangenheit, die er hüten würde wie einen Schatz. Doch als er seinen Koffer öffnete, lag darin bereits ein Erinnerungsstück. Eines aus der Gegenwart.


  Es war ein Foto, fast das Gleiche wie das von ihm, Andrea und Paul, nur dass diesmal Joe seinen Onkel ersetzte. Tess hatte es Anfang der Woche aufgenommen, und Sam glaubte zu wissen, dass Andrea es ihm als Andenken in den Koffer getan hatte.


  Andrea.


  Er wäre jetzt gern zu ihr gegangen, um sich zu bedanken und sie ein letztes Mal in die Arme zu nehmen. Doch er bezwang sich. Erstens verdiente er sie nicht, und zweitens würde sie ihn ohnehin abweisen wie die Tage davor.


  Er nahm das Foto aus dem Koffer heraus und betrachtete noch einmal das Gesicht der Frau, die er immer geliebt hatte, und das des Kindes, das er in den letzten Tagen so lieb gewonnen hatte. Morgen würde er sich von ihnen beiden verabschieden, ihnen alles Gute wünschen und dann in sein Land zurückkehren, als wäre nichts geschehen und als hätte sich nichts verändert. Dabei hatte sich in der Zwischenzeit so vieles verändert, vor allem er selbst.


  „Gefällt dir das Foto?” fragte Andrea von der Tür her.


  Sam nickte, während er das Foto zusammen mit den anderen Sachen in den Koffer legte.


  Dann schloss er sorgfältig den Deckel und damit auch ein Kapitel seines Lebens.


  Erst jetzt drehte er sich zu ihr um. „Ich werde es immer in Ehren halten. Danke.”


  Sie trat zögernd näher und blieb dann mitten im Zimmer stehen. „Es ist nicht viel, aber es kommt von Herzen.”


  „Ich freue mich sehr darüber.”


  Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen, bis er schließlich die Arme ausbreitete und sagte: „Komm.”


  Sofort kam sie zu ihm, legte ihm die Wange auf die Brust und fragte sich, wessen Herz lauter schlug. Seins oder ihres? Aber ihr Herz war dabei zu zerbrechen.


  Dieser Gedanke ließ sie all ihren Mut zusammennehmen, um ihm das zu sagen, was sie bisher immer vermieden hatte. „Ich liebe dich, Sam.”


  Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände, hob es an und küsste sie auf die Braue. „Ich liebe dich auch.”


  Die Freude über seine Worte linderte den Schmerz in ihrem Herzen ein wenig. „Dann bleib hier.”


  „Du weißt, dass ich das nicht kann.”


  „Dann liebst du mich nicht wirklich.”


  Er seufzte voller Bedauern auf. „Doch, das tue ich, mehr, als du denkst. Aber das ändert nichts an der Lage.”


  „Wenn du es wirklich wolltest, ginge es.”


  „Wenn es doch nur so wäre.” Er führte sie zum Bett, setzte sich darauf und zog sie zu sich herunter, bevor er ihre Hände in seine nahm. „Ich liebe auch unseren Sohn, und deshalb habe ich mich entschieden, dass er niemals erfahren soll, wer sein Vater ist.”


  Genau das hatte sie befürchtet. „Aber was ist, wenn du irgendwann zurückkommst?”


  Er wich ihrem Blick aus. „Ich werde nicht zurückkommen.”


  Ihr Herz setzte für einen Moment aus, nur um dann umso schneller zu schlagen. „Aber du musst wieder kommen. Joe braucht dich. Ich brauche dich”, sagte sie mit erstickter Stimme.


  „Du musst dein Leben ohne mich weiterleben. Du musst einen anderen finden, der sich um dich und unseren Sohn kümmert. Jemand, der deine Liebe verdient.”


  „Ich will aber keinen anderen. Ich will dich”, beharrte sie, während ihr nun die Tränen ungehemmt über die Wangen rannen.


  „Das sagst du jetzt, aber du wirst deine Meinung ändern, wenn ich weg bin.”


  Er nahm sie in seine starken Arme und wiegte sie wie ein Kind. Wenn ich doch nur etwas von seiner Stärke aufnehmen könnte, dachte sie verzweifelt. Wenn ich doch nur geahnt hätte, wohin das alles führt. Nein, sie hatte es geahnt, sie hatte es nur verdrängt gehabt.


  Sie hob den Kopf und wischte sich die Tränen fort, entschlossen, es noch einmal zu versuchen. „Selbst wenn du alles aufgeben würdest… deinen Reichtum, deinen Anspruch als Regent … schau doch nur, was du dafür bekämst.”


  „Ich weiß es nur zu gut.”


  „Warum muss es dann sein? Warum musst du gehen? Warum? Und … was verheimlichst du mir?”


  Einen Moment lang schwieg er. Dann holte er tief Luft, ehe er sagte: „Ich soll eine andere heiraten.”


  


  9. KAPITEL


  Sam war darauf vorbereitet gewesen, dass sein Geständnis Andrea erschüttern würde, nicht aber auf diese verhaltene Wut, die sich nur in ihren zusammengekniffenen Augen äußerte.


  „Und das hast du die ganze Zeit gewusst?” Ihr Ton war überraschend kontrolliert.


  Sam wünschte, sie würde ihn anschreien, er hatte es verdient. „Ja, aber ich muss dir erklären, was es bedeutet.”


  Sie sprang vom Bett auf und entfernte sich ein paar Schritte von ihm. „Da hast du verdammt Recht.”


  Er wusste nicht, wo er beginnen sollte, denn es schien keine Entschuldigung für sein Verhalten zu geben. „Diese Heirat ist eine Abmachung zwischen unseren Familien und nichts weiter. Die Details sollen festgelegt werden, sobald ich zurück bin. Aber ich liebe die Frau nicht, Andrea.”


  Sie schlang die Arme um sich, als ob sie fröre. „Na, wunderbar. Jetzt geht es mir gleich viel besser.”


  „Nach meiner Rückkehr werde ich die Sache noch einmal mit meinem Vater besprechen, um zu versuchen, es rückgängig zu machen.”


  Sie funkelte ihn an. „Gratuliere!”


  Wie konnte er zu ihr durchdringen? Wie konnte er sie davon überzeugen, dass sein Herz allein ihr gehörte? Er stand auf, ging zu ihr hin und nahm ihre Hände in seine. „Ja, ich werde die Verlobung lösen. Es wäre unfair Maila gegenüber, so zu tun, als sei hier nichts vorgefallen. Sie ist eine nette Frau, und so wie du verdient sie einen besseren Mann.”


  „Wann hast du das denn herausgefunden, Scheich Yaman? Vor oder nachdem du mit mir geschlafen hast?”


  Jetzt wurde auch Sam wütend. „Gut, wir haben uns geliebt, Andrea, aber wie du dich vielleicht erinnerst, hatte ich mich geweigert. Ich bin eben schwach geworden, weil du so beharrlich warst.”


  „Dann ist es also mein Fehler, dass du deine Verlobte betrogen hast?” fuhr sie ihn an.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte mehr Willensstärke aufbringen müssen.”


  „Dann beantworte mir die eine Frage”, sagte sie etwas ruhiger. „Wenn du diese Verlobung so ohne weiteres lösen kannst, warum kannst du dann nicht bei uns bleiben?”


  „Muss ich dich wieder an meine Stellung und meine Verpflichtungen erinnern?”


  Sie riss sich von ihm los und machte einen Schritt rückwärts. „Himmel, nein! Wenn ich es noch einmal höre, fange ich an zu schreien. Aber mir scheint, du willst es nicht verstehen.


  Nichts auf der Welt kann dir die Liebe ersetzen, Sam. Die Liebe deines Sohnes. Meine Liebe.


  Aber wenn dir deine Reichtümer und dein Titel so viel bedeuten, dann hast du Recht. Dann ist es besser, du verlässt uns. Und zwar für immer.” Damit ging sie zur Tür.


  „Ich bitte dich, Andrea, bleib hier. Lass uns in Ruhe darüber reden. Diese letzte Nacht ist alles, was uns bleibt.”


  Sie drehte sich noch einmal zu ihm um. „Nein, Sam. Uns bleibt überhaupt nichts mehr. Ab sofort sind wir geschiedene Leute.”


  Nachdem sich Andreas Wut am nächsten Morgen gelegt hatte, erkannte sie auch, dass an Sams Worten viel Wahres gewesen war. Sie war diejenige gewesen, die ihn verführt hatte. Sie hatte darauf bestanden, dass sie sich liebten. Doch dass er ihr nichts von seiner bevorstehenden Hochzeit erzählt hatte, schmerzte sie noch immer.


  Vielleicht hätte sie ihm nicht wieder vertrauen sollen. Vielleicht liebte er sie gar nicht wirklich. Vielleicht betrachtete er sie in Wahrheit nur als Zeitvertreib. Aber er war so einfühlsam und zärtlich gewesen. Unabhängig von ihrem verletzten Stolz und dem furchtbaren Schmerz in ihrem Herzen, wusste sie jetzt schon, dass sie niemals die Zeit mit ihm vergessen würde. Denn sie liebte ihn trotz allem nicht weniger, so verrückt es auch scheinen mochte.


  


  Und sie wusste auch, dass sie niemals diese Szene vergessen würde, während sie sich jetzt im Hintergrund hielt und Joe und Sam dabei zusah, wie sie voneinander Abschied nahmen.


  Joe stand neben der Limousine, und Sam hatte sich hingehockt, um ihm Lebewohl zu sagen.


  Sie redeten leise miteinander, und Andrea spitzte die Ohren, um Sams Worte zu verstehen.


  „Du musst mir versprechen, dass du dich um deine Mutter kümmerst.”


  „Okay”, meinte Joe zögernd.


  „Und du musst mir auch versprechen, dich um Sunny zu kümmern, da sie jetzt dir gehört.


  Sie ist ein tolles Pferd, und ich vertraue darauf, dass du sie gut behandelst.”


  Joe runzelte die Stirn. „Kannst du Mom sagen, dass sie mich Sunny auch mal reiten lässt?”


  „Ich bin sicher, dass sie es dir erlaubt, sobald Sunny so weit ist.”


  Sie schwiegen beide einen Moment, bevor Sam eine Hand auf Joes schmale Schulter legte und sagte: „Und lass dich nicht unterkriegen, hörst du?”


  „Okay. Ich werde meinen Freunden erzählen, dass es bei dir nicht nur Sand gibt und dass die Leute alle nett sind und ein bisschen so aussehen wie ich.”


  Sam zwang sich zu einem Lächeln, ehe er wieder ernst wurde. „Und vor allem sollst du daran denken, dass dein Vater, unabhängig davon, wo er ist oder was er tut, dich immer lieb haben wird.”


  Andrea blinzelte ihre Tränen fort.


  „Woher weißt du das?” erkundigte sich Joe.


  „Weil ich ihn kenne. Er ist sehr stolz darauf, einen solch braven und klugen Sohn zu haben.”


  Nach einem kurzen Zögern warf Joe die Arme um Sam und rief: „Ich liebe dich, Sam, so als wärst du mein Dad!”


  Diese Worte brachen Andrea fast das Herz, und verzweifelt wünschte sie sich, ihrem Sohn sagen zu können, dass Sam sein Vater war. Aber wenn Sam beabsichtigte, nicht wieder zu kommen, wäre die Trennung für Joe dann umso schmerzlicher.


  Flüchtig fragte sie sich, ob er vielleicht die Wahrheit ahnte. Doch die Verantwortung lag jetzt ganz allein bei ihr. Sie musste sich um ihn kümmern und ihm eine unbeschwerte und glückliche Kindheit bieten. Sie hoffte nur, dass sie irgendwann wieder fähig war zu lieben und einen netten Vater für ihn fand, obwohl ihr das im Augenblick unmöglich schien.


  „Zeit fürs Frühstück, Joe!” rief Tess von der Küchentür her.


  Joe lief zu ihr hin, blieb aber noch einmal kurz stehen und deutete hinter sich auf die Limousine. „Eines Tages werde ich mir auch so ein Auto kaufen.”


  Sam lachte laut und herzlich, und Andrea fügte dieses Lachen ihrem Erinnerungsschatz hinzu.


  Sobald Joe im Haus verschwand, trat Andrea zögernd auf Sam zu. „Es wird Zeit für dich, oder?”


  Er betrachtete sie eingehend, bevor er ihr Gesicht mit beiden Händen umrahmte. „Ja. Gib gut Acht auf unseren Sohn, Andrea. Und natürlich auch auf dich.”


  „Mach ich, Sam.” Sie bemühte sich, tapfer zu klingen und so zu tun, als würde ihr seine Abreise nichts ausmachen. Und sie würde auch darüber hinwegkommen, selbst wenn es Jahre dauern sollte.


  „Ich werde meine Bank anweisen, dir sämtliche Unterlagen für Joes Treuhandkonto zuzuschicken. Außerdem werde ich dafür sorgen, dass ihr beide finanziell abgesichert seid.”


  Das war großzügig von ihm, doch das, was sie sich am meisten von ihm wünschte, nämlich dass er hier bei ihr und Joe blieb, konnte er ihr nicht geben. „Ich danke, dir.”


  Er küsste sie sanft auf den Mund. „Ich bedauere, was ich dir angetan habe, aber nicht das, was wir zusammen erlebt haben.”


  „Ich auch nicht”, erwiderte sie leise. „Und ich werde dich nie vergessen.”


  Er sah sie einen Moment lang ernst an. „Du musst vergessen, Andrea. Du musst nach vorn schauen.”


  


  „Ich werde die Zeit mit dir in meinem Gedächtnis bewahren, Sam, und ich denke, dass das auch für deinen Sohn gilt.”


  Er schüttelte den Kopf. „Die Erinnerungen werden mit der Zeit verblassen, sowohl bei ihm als auch bei dir.”


  „Wenn du meinst”, sagte sie zweifelnd. Sie wusste es besser, denn es hatte ja auch die letzten sieben Jahre nicht funktioniert. Aber zumindest war ihr Sohn ja noch jung und hatte sein Leben vor sich, auch wenn er niemals einen richtigen Vater haben würde.


  Rashid stellte jetzt den Motor an, und Andrea wollte sich von Sam lösen. Doch er ließ sie noch nicht gehen. „Egal, wo ich bin oder was ich tue, ich werde immer an dich denken”, sagte er dicht an ihrem Ohr. „Ich liebe dich, und du wirst immer einen Platz in meinem Herzen einnehmen.”


  Andrea wischte sich verstohlen über die Augen und schluckte. „Los, steig schon ein.”


  „Darf ich dich noch einmal küssen?”


  Obwohl sie wusste, dass es besser wäre, den Abschied nicht länger hinauszuzögern, hob sie ihm das Gesicht entgegen. Seine Lippen waren weich und warm, als er ihre zärtlich berührte. Es war ein Kuss, in den er all die Gefühle hineinlegte, die auch sie bewegten.


  „Lebe wohl, Andrea.” Nach einem letzten flüchtigen Kuss stieg er ein und schloss die Tür hinter sich.


  Nachdem Rashid die Limousine vom Hof gelenkt hatte, stand Andrea noch eine Weile da und starrte in die Ferne. Sie würde Sam nie vergessen, aber das Leben würde ohne ihn weitergehen, auch wenn sie immer ein gewisses Bedauern und anfangs eine innere Leere verspüren würde. Doch sie hatte ja ihren Sohn. Es war das schönste Geschenk, das Scheich Samir Yaman ihr gemacht hatte. Dafür würde sie ihm auf ewig dankbar sein.


  Sam saß im Terminal und wartete auf seinen Abflug. Aufmerksam beobachtete er die Menschen um sich herum. Es waren vor allem die Eltern, die sein Interesse fanden. Der besorgte Vater, der die Hand seiner Tochter festhielt, die Mutter, die stolz lächelte, als ihr Sohn ihn höflich fragte, ob der Platz neben ihm noch frei sei, ehe er sich setzte.


  Ein Gefühl wehmutsvoller Trauer überkam ihn, als ihm bewusst wurde, was er hinter sich ließ, weil er diese Art von Beziehung nicht kennen lernen würde. Eines Tages hätte er vielleicht noch mehr Kinder, und er würde sie ebenfalls lieben, aber er würde stets Vergleiche ziehen und sich mit den Fragen quälen, was gewesen wäre, wenn er sich anders entschieden hätte.


  Rashid kam auf ihn zugeeilt. „Ihr Flugzeug ist startklar, Prinz Yaman.”


  „Ich bin bereit.” Doch er war alles anderes als bereit für diesen Flug und schon gar nicht für das, was ihn zu Hause erwartete.


  Während sie den Gang entlang zu Sams Privatflugzeug gingen, begann Rashid, Sam über seine bevorstehenden Termine zu unterrichten. Selbst als Sam bereits auf seinem Platz saß, war er noch nicht fertig mit seiner Aufzählung.


  „Ihr Vater sagt, dass Sie sich sofort nach Ihrer Ankunft im Palast einfinden sollen, um die Vereinbarung zu unterzeichnen.”


  Nicht überraschend, dachte Sam. „Dann nehme ich an, dass mein Vater anwesend ist.”


  „Ja, auch Ihre Braut und deren Vater.”


  Das hatte Sam befürchtet. Da er entschlossen war, die Verlobung zu lösen, hätte er lieber erst allein mit seinem Vater gesprochen. „Was noch?” fragte er, obwohl es ihn eigentlich nicht mehr interessierte.


  „Sie sollen sich schon morgen mit dem Parlament treffen, um die anstehenden Wahlen zu besprechen.”


  „Das ist mir bekannt.”


  „Und Ihr Vater wünscht, dass Sie mit Ihrem Bruder reden.”


  Sam bedeutete der Stewardess, dass er keinen Drink wollte. „Mit welchem?”


  


  „Jamal. Es scheint so, als hätte der Prinz ein Verhältnis mit einer Frau, deren Identität noch nicht bekannt ist.”


  Gut für Jamal. Sam wäre froh, wenn sein Bruder seine eigene Entscheidung bezüglich seiner Lebenspartnerin treffen könnte. „Ich will mich da nicht einmischen.”


  Rashid runzelte die Stirn. „Das wird Ihrem Vater nicht gefallen.”


  Es wird ihm auch nicht gefallen, dass ich Maila nicht heiraten will, dachte Sam. „Ich werde es klären.”


  Rashid schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: „Sie müssen außerdem …”


  Sam ließ ihn reden und nickte nur ab und zu, während er in Gedanken woanders weilte.


  Bei seinem Kind, das ihn brauchte, bei einer Frau, die ihn liebte.


  Das Aufheulen der Triebwerke brachte ihn in die Gegenwart zurück. Mechanisch schnallte er sich an, während das Flugzeug langsam zur Startbahn rollte.


  Du kehrst jetzt also zurück, dachte er. Du bist Scheich Samir Yaman, der erstgeborene Sohn des Führers von Barak und hast Verpflichtungen gegenüber deinem Land und deinem Volk. Andererseits bist du Joe Hamiltons Vater …


  „Gehen Sie ins Cockpit und sagen Sie dem Piloten, er soll sofort anhalten und zum Terminal zurückkehren!” rief er Rashid zu, öffnete den Sicherheitsgurt und sprang auf.


  Rashid sah ihn verwirrt an. „Gibt es ein Problem?”


  Ja, er hatte sich von seinen Verpflichtungen völlig blenden lassen. Bis jetzt.


  Als Sam nichts erwiderte, ging Rashid nach vorn, um den Befehl an den Piloten weiterzuleiten. Kurz darauf wendete das Flugzeug und rollte zurück. Sobald sie sich dem Terminal näherten, wandte sich Sam an die Stewardess. „Öffnen Sie die Tür.”


  Die Stewardess gehorchte zögernd, und Rashid kam zu Sam geeilt. „Scheich Yaman, haben Sie etwas vergessen?”


  Sam schaute ihn ernst an. „Ja, Rashid, ich habe vergessen, wer ich bin und was ich als Mensch brauche, nicht als Prinz. Ich habe vergessen, was wirklich wichtig ist im Leben.”


  „Wollen Sie damit sagen, dass Sie hier bleiben?”


  „Ja. Ich werde hier bei meinem Sohn bleiben und der Frau, die ich zu heiraten gedenke.”


  „Aber Ihr Vater…”


  „Wird mich wahrscheinlich enterben. Meine Mutter wird in Tränen ausbrechen, doch sie wird mich verstehen. Man wird mich von der Thronfolge ausschließen, aber auf diese Weise Werde ich endlich Frieden finden. Können Sie es mir verdenken, Rashid?”


  Rashid schüttelte bedächtig den Kopf. „Nein, doch ich mache mir Sorgen um das Schicksal unseres Landes ohne Sie an der Spitze.”


  Sam legte eine Hand auf Rashids Schulter. „Keine Angst, Omar ist der Nächste in der Linie, und er ist mehr als fähig, das Land zu regieren. Er wird seinem Volk gut dienen.”


  Sam lief die Treppe hinunter, blieb jedoch noch einmal stehen, als er Rashid fragen hörte: „Werden Sie also nie mehr zurückkommen?”


  »


  Er schaute über die Schulter zu seinem treuen Gefährten der letzten sieben Jahre und lächelte. „Das liegt ganz an meinem Vater. Und an der Überredungskunst meiner Mutter.”


  Zum ersten Mal seit langer Zeit lächelte auch Rashid. „Ich würde mein Leben auf die Fähigkeiten Ihrer Mutter setzen.”


  Lachend winkte Sam ihm zu und nahm die beiden letzten Stufen in einem Satz. Seit Jahren hatte er sich nicht mehr so frei gefühlt. Voller Freude sah er seinem Leben mit Andrea und seinem Kind entgegen.


  Das hieß, wenn Andrea ihn noch wollte. Sollte sie ihn zurückweisen, würde er nichts unversucht lassen, sie umzustimmen.


  „Das war der dritte Anruf in drei Tagen.” Andrea wandte sich vom Telefon zu ihrer Tante um, die am Küchentisch saß.


  „Noch mehr Arbeit, vermute ich.”


  


  „Ja, es war Adam Cantrell. Er hat ein aussichtsreiches Pferd und möchte, dass ich es trainiere.”


  Tess stand auf. „Wurde ja auch endlich Zeit, dass die Leute erkennen, was für eine gute Trainerin du bist.”


  Andrea kaute auf ihrer Unterlippe. „Aber woher wissen alle das so plötzlich?”


  „Es hat sich eben schnell herumgesprochen, nehme ich an.”


  „Oder Sam steckt dahinter.”


  Tess runzelte die Stirn. „Wie kommst du auf die Idee, dass Sam etwas damit zu tun haben könnte?”


  „Weil er mir gesagt hat, dass er mir gern helfen würde, meine Karriere zu fördern. Das sähe ihm ähnlich.”


  „Und was wäre so schlimm daran, wenn er von zu Hause aus ein paar Fäden zieht?”


  „Ich möchte es allein schaffen, Tess. Ich möchte mir selbst einen guten Ruf aufbauen.”


  „Da du gerade von Aufbauen sprichst”, wechselte Tess das Thema. „Du wirst zusätzliche Unterstände brauchen, wenn es so weitergeht.”


  Das hatte Andrea während der vergangenen Woche, seit Sams Abreise, sich auch schon gesagt. „Ich weiß, aber erst einmal muss ich das Geld dafür verdienen.”


  „Es geht mich ja nichts an, aber was ist mit dem Geld, das Sam dir überwiesen hat?”


  „Das möchte ich für Joes Ausbildung zurücklegen. Und dann weiß man ja auch nie, wie seine Krankheit verläuft.”


  „Darf ich fragen, wie viel es eigentlich war?”


  „Sagen wir mal so, ich hatte noch nie so viele Nullen auf meinem Konto.”


  Tess hob erstaunt die Augenbrauen. „So viel?”


  Andrea nickte.


  Das Dröhnen eines Wagens, der auf den Hof gefahren kam, lenkte ihre Aufmerksamkeit nach draußen. Andrea ging zum Fenster. „Wer könnte das sein? Erwartest du jemanden?”


  Tess stellte sich hinter sie. „Nein, keine Ahnung, aber auf jeden Fall ist es ein schicker Pick-up.”


  Andrea band sich ihren Pferdeschwanz neu und klopfte sich das Stroh vom T-Shirt. „Ich sehe schrecklich aus. Geh du und schau, wer da etwas will.”


  Tess zuckte mit den Schultern. „Wie du meinst. Aber wenn es ein netter, allein stehender junger Mann ist, dann werde ich ihn hereinbitten.”


  „Wehe!” rief Andrea, doch Tess war schon zur Tür hinaus.


  Andrea sah wieder aus dem Fenster und beobachtete, wie ein junger Mann aus dem Wagen stieg und Tess einen kleinen weißen Umschlag überreichte. Der Mann kam ihr bekannt vor, 130


  doch sie konnte sich nicht erinnern, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte.


  Als Tess in die Küche zurückkam, reichte sie Andrea den Umschlag. „Für dich. Das war einer von den Masters-Söhnen. Er hat anscheinend einen Job in der Nähe angenommen.”


  Neugierig riss Andrea den Umschlag auf und holte eine Karte heraus. Sie las sie schweigend, bis Tess sich räusperte. „Darf ich fragen, worum es geht?”


  „Es ist eine Einladung zu irgendeinem Empfang auf der alten Leveland Farm. Sie heißt jetzt Galaxy Farm. Ein hochtrabender Name, finde ich.”


  „Ich dachte, auf der Farm lebt niemand.”


  Das hatte Andrea auch gedacht. „Jemand muss sie gekauft haben, obwohl auf der Einladung kein Name steht.”


  „Auf jeden Fall wohl jemand mit Geld”, meinte Tess. „Diese Farm eignet sich übrigens hervorragend für Pferdezucht.”


  Andrea nickte.


  Tess lehnte sich gegen den Küchentresen und sah Andrea erwartungsvoll an. „Und?”


  „Was und?”


  


  „Gehst du hin?”


  Andrea warf die Karte auf den Tisch. „Nein.”


  „Warum nicht?”


  Weil ihr im Moment nicht nach Geselligkeit zu Mute war. Sie war lieber allein mit ihrem Sohn. „Erstens ist es schon heute Abend, und das ist ja wohl ein bisschen kurzfristig.


  Zweitens habe ich nichts Vernünftiges anzuziehen.”


  „Du hast doch das schwarze Kleid, das du auch auf der Versteigerung anhattest. Und du musst hingehen, weil es gut fürs Geschäft ist. Da sind bestimmt viele wichtige Leute, die dir nützlich sein könnten.”


  Sie warf Tess einen ärgerlichen Blick zu. „Warum gehst du dann nicht hin und schmeichelst dich bei ihnen ein?”


  Tess lachte. „O ja, ich würde bestimmt Eindruck machen. Nein, Mädchen, ich passe da nicht hin.” Sie trat vor Andrea und zupfte ihr einen Grashalm aus dem Haar. „Aber du passt da hin. Das heißt, wenn du dich ein wenig zurechtmachst. Natürlich muss ich erst noch ein paar Gurkenscheiben abschneiden - gegen die Tränensäcke unter deinen Augen.”


  Andrea hob automatisch die Hand und befühlte ihr Gesicht. „So schlimm sind sie nun auch wieder nicht.”


  „Nein, aber es ist offensichtlich, dass du in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen hast.”


  Das stimmte. Stundenlang lag sie nachts wach und war in Gedanken bei Sam. Auch in ihren Träumen war er allgegenwärtig. Mehrmals war sie aufgewacht und hatte nach ihm gegriffen, so als hätte sie es noch gar nicht realisiert, dass er weg war. Aber er war weg, und sie musste mit ihrem Leben fortfahren. Und obwohl sie im Moment nicht das Bedürfnis nach Gesellschaft verspürte, sollte sie um des Geschäftes willen zu diesem Empfang gehen.


  „Okay, ich geh hin.” Andrea seufzte. „Aber ich werde mich nicht lange dort aufhalten. Ich bin rechtzeitig zurück, um Joe ins Bett zu bringen.”


  „Das werde ich tun”, erklärte Tess entschieden. „Du bleibst und amüsierst dich.”


  Sich unter die reichen Leute zu mischen hörte sich nicht nach Amüsieren an. „Ich werde um zehn zurück sein.”


  „Wie du willst. Aber ich warte nicht auf dich. Vielleicht stellt es sich ja heraus, dass der neue Besitzer ein gut aussehendes, unverheiratetes Prachtexemplar von einem Mann ist.”


  „Wahrscheinlich ist er eher ein dicker, verheirateter Trunkenbold.”


  Tess verließ mit einem Lachen die Küche, während Andrea ihre Zusage bereits bereute.


  Na gut, dann würde sie einfach so unauffällig wie möglich in der Menge untertauchen.


  Weit und breit war niemand zu sehen.


  Vielleicht haben alle hinter der riesigen Scheune geparkt, dachte Andrea, als sie neben dem funkelnagelneuen Pick-up anhielt, den Donny Masters heute Morgen gefahren war.


  Sie holte die Einladung aus dem Handschuhfach, um sie noch einmal zu überprüfen. Das Datum stimmte und die Zeit auch, obwohl sie sich entschlossen hatte, eine halbe Stunde später aufzubrechen, um damit ihren Aufenthalt ein wenig zu verkürzen. Die Party war doch wohl nicht so langweilig gewesen, dass alle schon gegangen waren? Aber vielleicht war auch gar nicht erst jemand gekommen. Das erschien ihr aber kaum denkbar.


  Falls es doch so sein sollte, würde sie einfach ins Haus gehen, sich den neuen Besitzern vorstellen, etwas trinken und dann wieder verschwinden.


  Andrea öffnete die Fahrertür und kletterte aus ihrem Pick-up, wobei sie einmal mehr ihr enges Kleid verfluchte. Sie hasste es, sich für irgendwelche Leute aufzudonnern.


  Auf dem Weg zur Haustür sprang plötzlich ein Bewegungsmelder an - eine Lichterkette erleuchtete die gesamte Veranda. Sehr eindrucksvoll, fand sie.


  Nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet hatte, drückte sie die Klingel, leicht besorgt, als sie keinerlei Geräusche von innen vernahm. Keine leisen Gespräche, keine Musik.


  Anscheinend hatte sie doch Recht gehabt mit ihrer Vermutung, dass die Gäste entweder alle schon gegangen oder gar nicht erst gekommen waren. Vielleicht wurde die Party ja auch draußen abgehalten. Wenn es so war, würde sich wohl jemand finden, der sie dorthin brachte.


  Leise Schritte verkündeten ihr, dass jemand auf ihr Klingeln reagierte. Kurz darauf wurde die Tür von einer jungen Frau -offensichtlich dem Dienstmädchen - geöffnet.


  „Kommen Sie bitte herein. Wir freuen uns, dass Sie der Einladung folgen konnten, Mrs.


  Hamilton”, sagte die Frau höflich.


  Sie kannte ihren Namen? Anscheinend hatten die neuen Besitzer ihre Hausaufgaben gut gemacht, wer auch immer sie waren. „Danke. Ich habe mich über die Einladung auch sehr gefreut”, log sie.


  Nachdem Andrea eingetreten war, sah sie sich in der großen Eingangshalle voller Ehrfurcht um, ehe sie dem Mädchen über einen langen Flur folgte. Die glänzenden italienischen Bodenfliesen und die vergoldeten Wandleuchter zeugten von Wohlstand.


  Genauso wie der große Raum, den sie jetzt betraten. Er war mit exquisiten Möbeln und erlesenen Kostbarkeiten ausgestattet, allerdings menschenleer.


  „Wird die Party draußen abgehalten?” fragte Andrea, als sie keine gedeckten Tische sah.


  Die Frau lächelte nur. „Er wird gleich zu Ihnen kommen und alle Ihre Fragen beantworten.”


  „Von wem reden Sie?” wollte Andrea völlig perplex wissen.


  „Der Herr des Hauses natürlich”, erwiderte die Frau und ließ sie damit allein.


  Das war alles mehr als merkwürdig, und Andreas erster Instinkt war, heimlich zu verschwinden. Doch ihre Neugier siegte.


  Obwohl sie keine Gefahr fürchtete, warf sie dennoch einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass der Weg zur Tür frei war. Dann erst entschloss sie sich, ihre Umgebung ein wenig näher zu erkunden, um vielleicht so herauszufinden, wer der mysteriöse Besitzer war. Ihr Blick wurde sofort von dem hohen Fenster zu ihrer Rechten angezogen oder, besser gesagt, von dem glitzernden Mobile, das zwischen den schweren Vorhängen hing.


  Als sie näher trat, stellte sie fest, dass die einzelnen Kristalle Nachbildungen von Planeten waren, umgeben von winzigen, funkelnden Sternen. Natürlich, dachte sie. Galaxy Farm. Nicht schlecht.


  Sie konnte nicht widerstehen, berührte einender funkelnden Steine und setzte dadurch mit einem leisen Klirren das Mobile in Bewegung. Das Licht der untergehenden Sonne brach sich in den Kristallen und sorgte für ein atemberaubendes Farbspektakel. Wunderschön, dachte Andrea. Zumindest besaß der geheimnisvolle Eigentümer einen außergewöhnlichen Geschmack.


  „Faszinieren dich die Sterne noch immer, Andrea?”


  


  10. KAPITEL


  Andrea erstarrte beim Klang der vertrauten Stimme.


  Träume ich, fragte sie sich, oder werde ich langsam verrückt? Sam war abgereist. Für immer.


  Doch die Anspielung auf die Sterne …


  Aus Angst, sich umzudrehen, suchte sie das Zimmer nach Hinweisen dafür ab, dass sie keine Halluzinationen hatte. Etwas, was ihr bewies, dass sie sich in der Realität befand.


  Dann entdeckte sie es.


  Auf einem Tisch in der Nähe stand ein Foto, das einen kleinen Jungen zeigte, zusammen mit seiner stolzen Mutter und seinem dunkelhäutigen, gut aussehenden Vater. Der ahnungslose Betrachter könnte meinen, es sei das Foto einer glückliche Familie. Der Familie, die sie sich immer gewünscht hatte.


  Sie schloss kurz die Augen, atmete tief durch und bemerkte jetzt auch den vertrauten Duft des Mannes, dem sie vor sechs Tagen Lebewohl gesagt hatte. Vor sechs langen, qualvollen Tagen.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet, Andrea.”


  Wie sollte sie seine Frage beantworten, wenn sie kein Wort über die Lippen brachte? Sie schaffte es ja nicht einmal, sich umzudrehen, um sich zu vergewissern, dass das hier die Wirklichkeit war.


  Doch die Finger, mit denen er jetzt an ihren Armen entlangglitt, waren wirklich. Und plötzlich erwachte sie aus ihrer Erstarrung und begann zu zittern.


  „Ich dachte, ich träume. Oder mich narrt ein Spuk.” Ihre Stimme klang noch unsicher, aber hoffnungsvoll.


  Sein warmer Atem strich ihr über Hals und Wangen. „Das ist kein Traum, Andrea. Und auch kein Spuk.”


  Schließlich drehte sie sich in seinen Armen um und begegnete dem Blick seiner dunklen Augen. „Was machst du hier, Sam?”


  Er zeigte die Andeutung eines Lächelns. „Ich bin der neue Besitzer.”


  Das ist zu unwirklich, dachte sie. Viel zu unwirklich. „Du willst mir erzählen, dass du diese Farm gekauft hast?” fragte sie, und es klang fast hysterisch. Und mit einem Mal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen-Sam versuchte, mit seinem Geld und seinen Beziehungen auf sie Einfluss auszuüben. Wollte er auf diese Art für sie sorgen? Gewiss war er nicht hier, um für immer zu bleiben. „Wenn du meinst, dass Joe und ich hier • wohnen werden, dann …”


  Er unterbrach sie, indem er ihr einen Finger auf den Mund legte. „Ich hoffe doch sehr, dass ihr hier wohnen werdet.”


  „Wir haben schon ein Zuhause, also werden wir nicht …”


  „Auch nicht mit mir?”


  „Mit …”, sie schluckte, „… dir?”


  Er streichelte ihre Wange. Andrea war versucht, die Augen zu schließen, wagte es aber nicht, weil sie fürchtete, Sam könnte sich in Luft auflösen. „Natürlich werden wir eure Farm für Tess und Riley behalten. Und für unseren Sohn, wenn er sich entscheiden sollte, dort irgendwann zu leben.”


  Sie blinzelte. „Ich verstehe das alles nicht.”


  „Es ist ganz einfach, Andrea. Ich habe erkannt, dass ich hierher gehöre … zu dir und unserem Sohn.”


  Wie lange hatte sie daraufgewartet, diese Worte von ihm zu hören, doch jetzt, wo es so weit war, kamen ihr immer neue Bedenken. „Was ist mit deinen Verpflichtungen gegenüber deiner Familie und deinem Land?”


  „Ich habe nur eine Verpflichtung dir und Joe gegenüber. Zugegeben, es hat lange gedauert, das einzusehen, und jetzt kann ich nur hoffen, du glaubst mir, wenn ich dir versichere, dass ich bleiben werde. Für immer.”


  Oh, wie sehr sie sich wünschte, ihm glauben zu können, doch es war einfach zu schön, um wahr zu sein. „Du wirst dich hin und her gerissen fühlen, Sam. Du wirst deine Familie vermissen.”


  Er zog sie an sich. „Ihr seid jetzt meine Familie, Andrea. Der Rest wird sich mit der Zeit finden.”


  „Bist du dir sicher, Sam? Willst du wirklich bei uns bleiben und selber arbeiten?” Noch ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. „Was willst du überhaupt hier machen?”


  „Abgesehen davon, dass ich vorhabe, dich glücklich zu machen, will ich auf dieser Farm Pferde trainieren. Mit deiner Erfahrung als Trainerin und meinem Blick für Pferde geben wir ein gutes Team ab.”


  Trotz ihrer Zweifel vermochte Andrea ihre Aufregung nicht zu unterdrücken. „Meinst du, wir könnten auch züchten?”


  Sam grinste. „Ich würde vorschlagen, dass wir das ganz obenan auf unsere Liste setzen.”


  Sie stieß ihn in die Seite. „Ich sprach von Pferden.”


  „Okay, die auch.” Er gab ihr einen Kuss. „Heißt das, du bist einverstanden?”


  Wie leicht wäre es, Ja zu sagen. War es nicht das, was sie sich stets erträumt hatte — Sam, der zu ihr zurückkehrte? Wenn es wirklich nur für immer wäre.


  Sie löste sich von ihm, um so leichter das vorbringen zu können, was ihr noch am Herzen lag. „Ich habe in den vergangenen Tagen sehr gelitten, Sam, mich aber irgendwie durchgeschlagen, weil es ja nichts Neues für mich war, verlassen zu werden. Doch wenn es noch einmal vorkommen sollte, weiß ich nicht, ob ich das überleben würde.”


  „Es wird nicht wieder vorkommen”


  Er klang so aufrichtig, aber einige Fragen blieben dennoch offen. „Was ist mit der Frau, die du heiraten solltest?”


  „Ich habe sie angerufen und ihr gesagt, dass sie frei sei. Sie war regelrecht erleichtert. Es scheint, dass sie sich in einen anderen Mann verliebt hat. Darüber freue ich mich.”


  Genau wie Andrea, aber es gab noch mehr Fragen. „Und deine Eltern? Wie denken sie darüber, dass du in den Staaten bleiben willst?”


  Er seufzte. „Mein Vater hat die Neuigkeiten nicht gut aufgenommen, um es gelinde auszudrücken. Meine Mutter ist traurig, aber sie sagte, dass sie es schon geahnt habe, da ich ja hier in Amerika geboren wurde.”


  Andrea erkannte, dass es noch viele Dinge gab, die sie nicht über ihn wusste. „Heißt das, dass du die doppelte Staatsbürgerschaft besitzt?”


  „Ja. Meine Eltern waren damals auf einer diplomatischen Mission in Amerika. Meine Mutter wollte unbedingt mit, obwohl sie bereits hochschwanger war. Weil ich hier auf amerikanischem Boden geboren wurde, habe ich auch hier studiert, um dieses Land, dieses Leben kennen zu lernen.”


  „Aber du hast immer Barak vorgezogen?”


  „Ich habe es als mein Vaterland angesehen. Und wenn mein Vater es erlaubt, werde ich häufig mit dir und Joe dorthin reisen. Aber mein wahres Zuhause ist hier, der Ort, an dem ich mit euch zusammen sein kann.”


  Er klang so überzeugend, und es schien alles so wohl überlegt. Warum hatte sie trotzdem noch Bedenken?


  Sam, der ihr Zögern bemerkte, berührte sanft ihr Gesicht. „Vertrau mir, Andrea. Ich gebe dir mein Wort, dass ich dich niemals wieder verlassen werde.”


  „Schwörst du es?”


  „Bei allem, was mir heilig ist.”


  Andrea hörte jetzt nur noch auf ihr Herz. Sie breitete die Arme aus und lachte und weinte gleichzeitig. „Willkommen zu Hause, Sam.”


  In einem plötzlichen Ausbruch von Leidenschaft küsste er sie mit einer Begierde, die ihr den Atem raubte und das letzte bisschen von ihrem Verstand. Sie wollte auch nicht mehr denken. Sie wollte nichts anderes, als mit ihm zusammen sein, um sich zu vergewissern, dass das hier die Wirklichkeit war und kein Traum.


  „Komm mit mir”, bat er und nahm sie bei der Hand. Und sie folgte ihm, als hätte sie keinen eigenen Willen mehr. Aber das war ja nichts Neues für sie.


  Sie gingen durch einen weiteren langen Flur zu einem Wintergarten am anderen Ende des Hauses, in dem unzählige Pflanzen standen. Die Fenster gaben den Blick frei auf einen großen Garten mit einem beleuchteten Springbrunnen. Sam führte sie zu einer Rattanliege, die groß genug für zwei Personen war. Nachdem sie sich hingesetzt hatten, schaute Andrea durch das verglaste Dach zum Sternenhimmel hinauf.


  „Das ist so unglaublich schön, Sam.”


  „Unser eigener Platz unter den Sternen”, sagte er mit seiner tiefen, sinnlichen Stimme. „Ein Ort, an dem wir uns lieben können, unabhängig vom Wetter.”


  Ihr Blick fiel jetzt auf ihn, und sie betrachtete ihn lächelnd. „Was? Und den Teich aufgeben? Das geht nicht. Ich würde es vermissen, von den Mücken aufgefressen zu werden.”


  Er lachte. „Das würde ich nicht im Geringsten vermissen, aber ich sehe keinen Grund, warum wir nicht ab und zu auch dorthin gehen sollten, sei es nur um der Erinnerung willen.”


  Plötzlich wurde er wieder ernst, griff nach ihrer Hand und legte sie aufsein heftig schlagendes Herz. „Ich bin glücklich, dass du mit mir zusammenleben willst, Andrea, aber ich wäre noch glücklicher, wenn du meine Ehefrau würdest.”


  Ehefrau. Dieses eine Wort, berührte sie wie kein anderes. Sie hatte zwar allen immer erklärt, sie brauche keinen Mann, es aber nie ehrlich gemeint. In Wirklichkeit hatte sie nur Sams Frau sein wollen. Obwohl sie am liebsten laut Ja gesagt hätte, tat sie es nicht. Noch nicht.


  Sie beugte sich zu ihm vor und kitzelte sein Ohr mit der Zungenspitze. „Wo ist das Hausmädchen?”


  „Es ist gegangen, kurz nachdem sie dich begrüßt hat.”


  „Gut, denn ich möchte, dass du mich davon überzeugst, dass es nur zu meinem Besten ist, wenn ich deinen Antrag annehme.”


  Er strahlte sie an. „Du bist also entschlossen, dich widerspenstig zu geben?”


  Sie öffnete den ersten Knopf an seinem weißen Hemd. „Ich bin entschlossen, das stimmt, aber von widerspenstig kann keine Rede sein, wie du gleich merken wirst.”


  „Wenn du meinst.” Er wollte die Lampe neben der Liege ausschalten, doch sie hielt ihn zurück.


  „Nein”, befahl sie. „Diesmal möchte ich dich sehen, Sam. Und zwar alles von dir.”


  Er griff hinter sie und zog den Reißverschluss ihres Kleides herunter. „Alles, was du willst, Andrea. Heute Abend gehöre ich dir. Nein, jede Nacht gehöre ich dir, wenn du möchtest.”


  Sie wollte jede Nacht mit ihm schlafen, wollte jeden Morgen neben ihm aufwachen, wollte mit ihm zusammen leben und arbeiten; nicht nur um ein erfolgreiches Gestüt aufzubauen, sondern auch um ihrem Sohn eine sichere Zukunft zu bieten.


  Doch jetzt wollte sie sich erst einmal auf die Gegenwart konzentrieren und Sam zeigen, wie sehr sie ihn liebte.


  Nachdem sie sich ausgezogen hatten, streckten sie sich auf der Liege aus und wandten einander zu. Die gegenseitige Erkundung begann mit zärtlichen Liebkosungen und steigerte sich langsam, bis sie sich abwechselnd auf den Gipfel der Lust trieben. Ihre Berührungen wurden von innigen Küssen abgelöst, die keinen Teil ihrer Körper ausließen.


  Schließlich drehte Andrea Sam auf den Rücken und setzte sich ihm rittlings auf die Oberschenkel. Doch plötzlich verharrte sie.


  „Hast du etwas dabei, um uns zu schützen, Sam?”


  Er umfasste sie und zog sie auf seinen Schoß. „Würdest du mich für verrückt halten, wenn ich dich frage, ob wir heute darauf verzichten können?”


  


  „Du meinst ohne …?”


  Er nickte. „Aber nur, wenn es dir recht ist.”


  „Ich könnte …”


  „… wieder schwanger werden. Ich weiß.” Er zog ihren Kopf zu sich herunter und küsste sie innig, bevor er sagte: „Nichts wäre schöner, als noch ein Kind von dir zu bekommen. Eins, bei dem ich schon von Anfang an dabei wäre.”


  Das war der ultimative Beweis für seine Bereitschaft zu bleiben. Er würde sie niemals ein zweites Kind allein großziehen lassen, das wusste sie. Er würde sie dieses Mal nicht wieder verlassen.


  Statt mit Worten darauf zu antworten, hob sie sich an und nahm ihn in sich auf. Sie schauten einander tief in die Augen, während sie sich im gleichen Rhythmus zu bewegen begannen.


  Es schien, als hätten sie sich noch nie zuvor geliebt, zumindest kam es Andrea so vor. Jede Empfindung, die sie verspürte, war ihr neu, jedes seiner leidenschaftlich geflüsterten Worte ihr fremd.


  Der verklärte Ausdruck auf seinem Gesicht spiegelte ihre eigenen Gefühle wider und verstärkte ihr Verlangen und festigte ihre Liebe zu ihm.


  Sie nahmen sich Zeit, versuchten, den Höhepunkt so lange wie möglich hinauszuzögern, doch als keiner von ihnen sich mehr zurückhalten konnte, ließen sie sich fallen und fanden in den Armen des anderen Erlösung. Es war ein Liebesakt, der für beide immer unvergleichlich bleiben würde.


  Nachdem Andrea auf Sams Brust zusammengesackt war, erklärte er: „Du schuldest mir noch immer eine Antwort. Du hast noch nicht gesagt, ob du meine Frau werden willst.”


  Andrea löste sich behutsam von ihm und streckte sich neben ihm aus. „Ich denke, da müssen wir erst noch jemand anderes fragen.” „Unseren Sohn?”


  „Ja, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass er etwas dagegen hat, wenn wir ihm erzählen, dass du sein Vater bist.” „Ich freue mich schon auf den Moment.” Andrea kuschelte sich an ihn. „Morgen früh, ja?” „Ich würde es ihm lieber heute Abend sagen.” Sie hob den Kopf und sah Sam überrascht an. „Heute noch?” Er umfasste eine ihrer Brüste. „Nachher. Ich glaube, ich muss noch ein wenig Überzeugungsarbeit leisten.”


  Andrea legte ein Bein über seins. „Da könntest du Recht haben.”


  Als Sam und Andrea schließlich auf der Farm ankamen, war es bereits elf Uhr abends. Joe würde gewiss schon schlafen.


  Zum Glück brannte in der Küche noch Licht. Bevor Sam jedoch die Hintertür öffnen konnte, hielt Andrea ihn auf. „Warte eine Sekunde, ja? Ich möchte noch ein wenig Spaß haben.”


  Er umfasste ihren Po und zog sie an sich, erstaunt, dass er nach so kurzer Zeit schon wieder erregt war. „Hast du keine Angst, dass Tess uns erwischt?”


  Sie schob ihn von sich. „Nicht diese Art von Spaß. Ich möchte Tess auf den Arm nehmen.


  Das wird eine Überraschung für sie.”


  Nein, sie würde nicht überrascht sein, aber Sam entschied, das für sich zu behalten.


  Andrea öffnete die Tür und sah Tess und Riley am Tisch sitzen.


  „Hallo, ihr zwei”, sagte sie. „Ich möchte euch den neuen Besitzer der Galaxy Farm vorstellen.”


  Sie griff nach Sams Hand und zog ihn in die Küche. Genau wie er erwartet hatte, sahen Tess und Riley nicht im Geringsten erstaunt aus.


  „Guten Abend, Sam”, sagte Riley.


  „Ja, guten Abend”, echote Tess grinsend.


  Andrea schaute zu Sam, dann zu den beiden anderen, bevor sie ihn mit einem finsteren Blick bedachte. „Sie wussten es die ganze Zeit, oder?”


  


  „Jetzt sei nicht beleidigt, Andi”, warf Tess ein. „Wenn Sam uns nicht von seinem kleinen Plan erzählt hätte, wäre ich ja nicht so erpicht daraufgewesen, dass du heute zu ihm gehst.”


  Andrea öffnete den Mund, zweifellos, um zu protestieren, doch sie sagte nur: „Das war nicht besonders nett.”


  „Aber nötig”, erwiderte Tess.


  Um sie versöhnlich zu stimmen, schlang Sam die Arme um sie und zog sie an sich. „Ich werde es auf irgendeine Art wieder gutmachen.”


  „Wozu ich dir auch raten möchte”, sagte sie drohend, aber mit einem Lächeln in der Stimme.


  Erleichtert wandte er sich wieder an Tess. „Ist unser Sohn schon im Bett?”


  Tess nickte. „Ich habe ihm gerade gute Nacht gesagt. Ich hätte ihm ja gern erzählt, dass es heute Abend noch eine Überraschung gibt, aber ich war mir nicht sicher, was unser Mädchen hier tun würde.”


  Sam war sich auch noch nicht sicher, da sie ihm noch immer keine Antwort auf seinen Heiratsantrag gegeben hatte. „Glaubst du, er ist noch wach?”


  „Wahrscheinlich”, meinte Riley. „Ich vermute, er zählt sein Vermögen. Das Kerlchen hat mich beim Pokerspiel um all meine Pennys gebracht. Er ist ein richtiger kleiner Zocker.”


  „Selbst wenn er schläft”, sagte Tess, „solltet ihr ihn wecken.


  Er würde das hier nicht verpassen wollen.”


  Andrea wandte sich an Sam. „Tess hat Recht.”


  Sam deutete zum Flur. „Nach dir.”


  Im ersten Stock öffnete Andrea leise die Tür zu Joes Zimmer. Das Flurlicht erhellte die Silhouette seines kleinen Körpers, der zur Wand gedreht im Bett lag. Andrea betrat das Zimmer, setzte sich auf die Bettkante und knipste die Nachttischlampe an, bevor sie sanft seine Schulter berührte. „Joe, mein Schatz, bist du wach?”


  „Jetzt ja”, ertönte eine verschlafene und leicht verärgerte Stimme. Er drehte sich um und rieb sich die Augen. „Was ist los, Mom?”


  „Du hast Besuch.”


  „Der Weihnachtsmann kann es nicht sein, da nicht Weihnachten ist.” Er hob den Kopf, und als er Sam sah, strahlte er übers ganze Gesicht. Rasch setzte er sich auf. „Sam! Du bist zurückgekommen!”


  Sam setzte sich ebenfalls aufs Bett. „Ja, das bin ich.”


  Joes übermütiges Lächeln verriet seine Freude. „Ich wusste es. Jeden Abend habe ich gebetet, dass du zurückkommst. Ich habe sogar Onkel Paul darum gebeten, falls er oben im Himmel ist, beim lieben Gott ein Wort für mich einzulegen.”


  Andrea berührte seine Wange. „Ich bin sicher, dass er im Himmel ist, mein Schatz. Dein Onkel Paul war immer ein guter Mensch.”


  „Der beste”, bestätigte Sam. Paul hätte sich bestimmt über seine Liebe zu Andrea gefreut und ihnen seinen Segen gegeben. Das hieß, wenn Andrea zustimmen sollte, seine Frau zu werden. In wenigen Minuten würde er es ja wissen.


  Sie warf Sam einen nervösen Blick zu, bevor sie sich wieder an Joe wandte. „Wir haben dir etwas sehr Wichtiges zu sagen, Liebling. Etwas, was du hoffentlich verstehen wirst.”


  „Was denn?”


  „Na ja, Sam ist nicht nur ein Freund. Er ist auch dein …”


  „Vater”, fiel Joe ihr ins Wort. „Ich weiß, Mom. Ich habe mit Billy im Camp gewettet, dass Sam mein richtiger Dad ist.”


  Sam brauchte einen Moment, um sich wieder zu fassen. Offensichtlich hatten sie alle ihren Sohn unterschätzt. „Du hast es also die ganze Zeit gewusst?”


  Er nickte. „Sicher. Aber warum habt ihr zwei so lange gewartet, es mir zu erzählen?”


  „Es ist ziemlich kompliziert, Joe”, begann Andrea.


  Sam nahm Joes Hand in seine. „Wir haben auf den Moment gewartet, bis ich sicher war, dass ich für immer bei euch bleiben kann.”


  Joe riss die Augen auf. „Du bleibst hier?”


  „Ja. Wenn es dir und deiner Mutter recht ist.”


  Er schaute beinahe ängstlich zu Andrea. „Es ist doch okay, Mom, oder?”


  „Mehr als okay. Und noch eins”, sagte sie und blickte dabei Sam an. „Dein Vater möchte mich gern heiraten, damit wir eine richtige Familie sind.”


  Joe sprang im Bett auf und ab und brüllte ein ohrenbetäubendes „Hurra!”.


  Andrea hielt ihn an der Hand fest. „Ich nehme an, dass das Ja bedeutet.”


  „Natürlich.” Joe runzelte die Stirn. „Hauptsache, ihr küsst euch nicht ständig.”


  „Wir werden versuchen, uns zu beherrschen”, erklärte Andrea und lachte. „Zumindest wenn du in der Nähe bist.”


  Voller Freude und voll überströmender Liebe umarmte Sam seinen Sohn. „Ich bin froh, dass du es verstehst, mein Kind.”


  Plötzlich fiel Joe etwas ein. „Darf ich jetzt auch Daddy zu dir sagen?”


  „Es wäre mein größter Wunsch.”


  Joe schlang seine Arme um ihn und drückte ihn heftig. „Ich bin wirklich froh, dass du wieder da bist, Daddy.”


  Sams Herz floss über bei diesem schlichten Wort. „Ich auch.”


  „Kann ich jetzt schlafen?” Joe gähnte übertrieben laut. „Ich muss früh aufstehen und Billy anrufen. Er hat die Wette verloren und schuldet mir was.”


  Andrea strich Joe durchs Haar und küsste ihn auf die Stirn. „Natürlich. Träum schön. Bis morgen früh.”


  „Bist du morgen früh auch da, Daddy?”


  „Ja, und von jetzt an jeden Tag.”


  


  EPILOG


  Und von jetzt an jeden Tag. Wie schön, dass diese Worte Bestandteil unseres Ehegelübdes waren, dachte Andrea, als sie und Sam am frühen Abend Hand in Hand über die Schwelle ihre neuen Heims traten.


  Sie war während der Hochzeit äußerst nervös gewesen, nicht wegen der Zeremonie an sich, einer schlichten Trauung in einer nahe gelegenen Kirche, denn da war es ihr so vorgekommen, als hätte sie ein Leben lang darauf gewartet. Nein, ihre Aufregung resultierte vielmehr aus der Tatsache, dass sie gleich mit Sams Familie zusammentreffen würde.


  Allerdings nur mit seiner Mutter, seinem Bruder Omar und dessen beiden Kindern. Da Omars Frau das dritte Kind erwartete, war sie zu Haus geblieben. Und Sams Vater hatte sich geweigert zu kommen.


  Andrea war regelrecht geschockt gewesen, als sie erfuhr, dass überhaupt jemand von der Familie käme. Wenn sie wenigstens die Möglichkeit gehabt hätte, sie vorher kennen zu lernen, wäre sie jetzt vielleicht nicht so aufgeregt. Aber leider hatte die königliche Maschine Verspätung gehabt, so dass die Herrschaften der Trauung nicht hatten beiwohnen können.


  Obwohl sie Sam viele Fragen über seine Kultur gestellt hatte, war sie sich nicht sicher, wie sie sich verhalten und was sie sagen sollte. Schließlich war Sams Welt ihr fremd, doch um seinetwillen wollte sie auf seine Familie einen guten Eindruck machen.


  Sam drückte aufmunternd ihre Hand, als sie in der Eingangshalle zögernd stehen blieb.


  „Du brauchst nur du selbst zu sein”, meinte er, als hätte er ihre Gedanken erraten.


  „Ich hoffe, das ist gut genug.” Andrea zwang sich zu einem Lächeln.


  Er küsste sie auf die Wange. „In meinen Augen bist du immer die Beste.”


  Andrea fühlte sich von seinen Worten bestärkt, und während sie das Haus durchquerten, ließ ihre Sorge ein wenig nach - bis sie in das Zelt trat, das im Garten errichtet worden war.


  Der Moment der Begegnung war gekommen, und sie konnte nur hoffen, dass Sams Familie mit ihr zufrieden war. Eigentlich ist es egal, sagte sie sich. Sie würde immer ihre eigene kleine Familie haben.


  Der provisorische Ballsaal funkelte festlich. Auf den Tischen standen Windlichter, und unter dem Zeltdach glitzerten unzählige kleine Glühbirnen. An den Seitenwänden waren die Büfetts mit zahllosen heimischen sowie exotischen Speisen aufgebaut und an der Stirnwand der riesige Hochzeitskuchen, daneben ein Brunnen, aus dem der Champagner floss. Auf einem Beistelltischchen mit dem Schokoladenkuchen für den Bräutigam, in dessen Mitte ein Baseball lag, stand das Foto eines lächelnden jungen Mannes, des Mannes, der im Grunde für diese Hochzeit verantwortlich war.


  „.Danke, Paul”, flüsterte Andrea und lächelte. Obwohl er nicht anwesend war, hatte sie keine Zweifel, dass ihr Bruder vom Himmel aus zusah und wahrscheinlich Sam jetzt bedauerte, weil er sich mit ihr herumplagen musste.


  „Das wird ja auch Zeit, dass ihr beiden endlich kommt. Ich dachte schon, ihr hättet irgendwo angehalten, um eure Flitterwochen vorwegzunehmen.” Mehrere Leute schauten zum Eingang, als Tess sie so derb und lautstark begrüßte.


  Andrea errötete, während Sam sie in die Mitte der Menge schob, die aus Nachbarn, Kunden und Familie bestand. Doch so sehr sie auch Ausschau hielt, entdeckte sie niemanden, der Sams Mutter hätte sein können. Dafür erspähte sie ihren Sohn, der mit zwei niedlichen schwarzhaarigen Kindern herumtobte, die vermutlich Sams Nichte und Neffe waren. Joe beachtete Andrea gar nicht, doch sie nahm es ihm nicht übel. Sie würde ihn später noch sehen.


  Jetzt sollte er sich lieber mit seiner neuen Cousine und seinem neuen Cousin anfreunden.


  Nach unzähligen Gratulationen und Umarmungen folgte Andrea Sam zum Büfett und nahm das Glas Champagner, das er ihr reichte. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie eine große, elegante Frau in einem langen blauen Kleid. Zweifellos war das Sams Mutter. Die Ähnlichkeit war erstaunlich. Neben ihr stand ein jüngerer Mann in einem traditionellen arabischen Gewand, und Andrea nahm an, dass es Sams Bruder war.


  „Da sind sie ja!” Sam nahm Andrea bei der Hand. „Komm, ich stell dich ihnen vor.”


  Nachdem Andrea sich mit einem großen Schluck Sekt gestärkt hatte, ließ sie sich klopfenden Herzens von Sam zu dem Paar geleiten.


  „Es ist mir eine Ehre”, begann Sam, „euch meine Frau Andrea vorzustellen. Andrea, das sind meine Mutter Amina und mein Bruder Omar.”


  Omar nickte höflich, wirkte ein wenig distanziert und unterkühlt, sah aber sonst genauso aus wie Sam, abgesehen von dem ordentlich geschnittenen Spitzbart. Sams Mutter dagegen lächelte Andrea freundlich an. „Mein Sohn hat eine gute Wahl getroffen”, sagte sie.


  „Willkommen in unserer Familie, Andrea.” Ihre Stimme klang kultiviert und hatte einen weichen Akzent.


  Andrea streckte die Hand aus, die Amina ohne zu zögern nahm. „Ich freue mich, dass ich jetzt zu Ihrer Familie gehöre.”


  Omars kühle Miene verzog sich plötzlich zu einem breiten Grinsen. „Ich freue mich ebenfalls, Andrea. Meine Hochachtung, dass es dir gelungen ist, meinen wilden Bruder zu zähmen.”


  Sam warf ihm einen finsteren Blick zu. „Das musst du gerade sagen, Omar. Wäre Sadiiqua nicht so nett gewesen, dich als Ehemann zu akzeptieren, würdest du bestimmt immer noch durch Europa Jetten und mit jedem Model …”


  „Genug”, warf Amina bestimmt ein, obwohl sie lächeln musste. „Wollt ihr, dass Andrea denkt, ich hätte zwei Playboys großgezogen?” Sie legte sich eine Hand aufs Herz und verkündete dramatisch: „Vergib ihnen, Andrea. Egal wie alt sie sind, sie werden sich immer wie kleine Jungs benehmen.”


  Andrea lachte. „Ich verstehe das.” Vor Jahren hatten Sam und Paul sich genauso benommen.


  Omar sah sich plötzlich um und bemerkte: „Ich glaube, ich muss mich um meine Kinder kümmern, da Jassim unglücklich zu sein scheint. Offensichtlich hat es wieder eine kleine Krise zwischen ihm und seiner Schwester gegeben.”


  „Zweifellos hat deine Tochter sich nur verteidigt”, warf Amina ein. „Sie ist so stark wie ein Junge, und ich bin stolz, das sagen zu dürfen.”


  „Du hast ihr anscheinend so einiges beigebracht, Mutter”, meinte Sam halb ernst, halb amüsiert, ehe er sich an Omar wandte. „Wenn du zu den Kindern gehst, dann sag Joe bitte Bescheid, dass seine Mutter ihn sprechen möchte.”


  „Werde ich tun.”


  Nachdem Omar gegangen war, richtete Amina ihre ganze Aufmerksamkeit auf Andrea, indem sie diese bei beiden Händen nahm und von oben bis unten musterte. „Dein Kleid ist ganz exquisit. Paris oder Mailand?”


  Andrea schaute an ihrem weißen Satinkleid hinab. „Weder noch. Es ist schlicht, genau wie ich.”


  Amina ließ Andreas Hände los und strich ihr über die Wange. „Schlichtes kann sehr schön sein. Man braucht nur in den Himmel zu schauen, um das zu erkennen. Die Sterne sind in ihrer Schlichtheit einfach unübertroffen.”


  In diesem Moment fühlte Andrea eine starke Verbundenheit mit Sams Mutter. Vielleicht würde sie doch in die Familie passen. „Da gebe ich dir Recht.”


  Sam, der die beiden Frauen beobachtete, lächelte vor sich hin. Amina machte jedoch ein ernstes Gesicht, als sie sich jetzt an ihren Sohn wandte.


  „Samir, ich will nicht versuchen, die Abwesenheit deines Vaters zu entschuldigen. Ich kann dich nur bitten, Geduld zu üben.” Und an Andrea gerichtet, fügte sie hinzu: „Er ist ein bisschen stur, doch er liebt seine Familie. Er sieht das hier als den Verlust eines Kindes an.”


  „Das muss es nicht sein, Mutter”, meinte Sam.


  Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Ich weiß das, mein Sohn, und er wird es auch irgendwann einsehen. Ich hoffe, ihr versöhnt euch bei der Hochzeit deines Bruders in drei Monaten. Du wirst doch kommen?”


  Sam runzelte die Stirn. „Was für eine Hochzeit?”


  „Jamals Hochzeit.”


  Sam lächelte wieder. „Dann ist das Geheimnis um die mysteriöse Frau also gelüftet?”


  Amina besah sich ihre eleganten Schuhe. „Ja, und ich hoffe, du nimmst es jetzt gefasst auf.”


  „Wer ist die Frau?”


  „Maila.”


  Andrea unterdrückte einen Überraschungslaut, und Sam wirkte regelrecht geschockt. „Also hat Vater nur Jamal gegen mich ausgetauscht. Wie praktisch”, höhnte er.


  „So ist es nicht, Samir.” Amina blickte ihren Sohn jetzt strafend an. „Jamal und Maila haben sich ganz allein dazu entschieden. Es ist eine Liebesheirat.”


  „Dann freue ich mich für die beiden”, sagte Sam, und es klang regelrecht erleichtert.


  Auch Andrea freute sich. Sie konnte gut verstehen, dass zwei Menschen sich verliebten und sich über sämtliche Konventionen hinwegsetzten. Die Liebe war eben stärker als alles andere.


  „Übrigens, hast du Vater schon von Joe erzählt?” erkundigte sich Sam, um das Thema zu wechseln.


  Andrea hatte sich schon gefragt, ob Amina wusste, dass Sam Joes Vater war. Sie hatte Sam jedoch nicht darauf angesprochen, weil er selbst entscheiden sollte, wie er es seiner Familie eröffnen wollte. Aber offensichtlich hatte er es bereits getan.


  „Ich glaube, es ist am besten, wenn er seinen Enkel persönlich kennen lernt”, entgegnete Amina diplomatisch. „Ich warte ja auch noch auf eine offizielle Vorstellung.” Sie drehte den Kopf. „Aber wie mir scheint, ist dieser Augenblick jetzt da.”


  Jo kam auf Andrea zugerannt. „Der Mann hat gesagt, dass du mich sprechen willst, Mom, aber ich spiele gerade mit den beiden Kindern aus Daddys Land, und wir haben so viel Spaß.


  Darf ich wieder zurück?”


  „Noch nicht”, sagte Andrea und schob Joe zu Amina. „Hier ist nämlich jemand, den wir dir gern vorstellen möchten.”


  Amina beugte sich zu ihm hinunter. „Joe, ich bin deine jad-da.”


  Er zog die Nase kraus, ein Zeichen, dass er nicht verstand. „Meine was?”


  „Deine Großmutter”, erklärte Sam.


  Joe strahlte, als hätte man ihm soeben die ganze Welt zu Füßen gelegt. „Echt? Prima, jetzt hab ich endlich auch eine Großmutter.”


  Amina umarmte ihn gerührt. „Die hast du jetzt, mein Kleiner.”


  Andrea fürchtete schon, Joe würde protestieren, weil er als klein bezeichnet wurde, doch er lächelte nur nachsichtig, ehe er fragte: „Lebst du in dem Land, wo mein Daddy herkommt?”


  „Ja, das tue ich, und ich hoffe, dass du uns eines Tages besuchen kommst.” Sie strich ihm über die Wange. „Die Kinder, mit denen du gerade spielst, sind dein Cousin und deine Cousine, und ihr Vater ist dein Onkel Omar.”


  Joe sah mit großen Augen zu Andrea. „So wie Onkel Paul?”


  „Ja”, erwiderte sie leise.


  „Cool.” Er schaute hinüber zu Omar und seinen Kindern. „Kann ich jetzt wieder mit ihnen spielen? Ich möchte mit ihnen in den Stall gehen, um ihnen Sunny zu zeigen.”


  „Okay, aber nur, wenn ein Erwachsener mitgeht”, sagte Andrea.


  „Ich gehe mit”, bot Amina sich an. „Aber erzähl mir erst, wer Sunny ist.”


  „Mein Pferd”, erklärte Joe stolz und nahm zutraulich Anninas Hand. „Es wird dir gefallen, Grandma. Ich darf dich doch Grandma nennen, oder?”


  „Natürlich. Wusstest du, dass du fast genauso aussiehst wie dein Vater, als er …”


  Andrea sah den beiden lächelnd hinterher, wie sie zu den anderen Kindern gingen, die dann vor Freude auf und ab hüpften, während sie alle zusammen das Zelt verließen, und fragte sich, ob Aminas elegante Schuhe den Stallbesuch wohl überstehen würden. Und plötzlich erkannte sie, dass es doch keine so großen Unterschiede gab - Familie war Familie, trotz kultureller Verschiedenheiten. Dadurch wurden solche Augenblicke umso kostbarer.


  Schließlich kannte Liebe keine Grenzen.


  „Wollen wir jetzt auch für einen Moment verschwinden?”


  flüsterte Sam ihr zu.


  „Aber wirklich nur für einen Moment”, antwortete sie. „Denn irgendwann werden wir diese riesige Torte anschneiden müssen.”


  „Die kann noch ein bisschen warten. Jetzt würde ich gern mit meiner Braut allein sein.”


  Andrea folgte Sam aus dem Zelt in den Wintergarten. Dort zog er sie in die Arme und küsste sie ausgiebig.


  Gerade als sie sagen wollte, zum Teufel mit der Torte, lass uns nach oben gehen, löste sich Sam von ihr.


  „Ich verliere gleich die Beherrschung”, meinte er schwer atmend.


  „Hörst du mich protestieren?”


  „Nein, aber ich glaube, ich habe dich stöhnen gehört.”


  Sie schlug ihm spielerisch auf die Hand, die irgendwie den Weg zu ihrem Po gefunden hatte. „Ich bin überzeugt, dass es nicht das letzte Mal war heute Abend.”


  „Ich wünschte, du hättest mir erlaubt, dich irgendwohin in die Flitterwochen zu entführen”, sagte er.


  „Du weißt, dass es im Moment nicht geht. Wir müssen zu Rileys und Tess’ Hochzeit nächste Woche hier sein. Ich möchte auch Sunny weiter trainieren, ganz zu schweigen von den anderen zehn Pferden im Stall. Außerdem haben wir ein schönes großes Bett oben und einen riesigen Whirlpool im Badezimmer. Was wollen wir mehr?”


  „Ich nehme an, du hast Recht”, erklärte er, plötzlich ernst geworden. „Und so, wie es aussieht, müssen wir wohl in nächster Zeit ein wenig haushalten. Ich habe viel Geld in diese Farm hier investiert, und bis wir einen Gewinn erzielen, müssen wir von dem leben, was mir meine Kapitalanlagen noch einbringen, da mein Vater mir sämtliche Apanagen gestrichen hat.”


  Andrea berührte seine Wange. „Wir haben jetzt so viel, Sam. Uns wird es gut gehen. Ich weiß, wie sehr dich das Verhalten deines Vaters schmerzt, aber ich glaube deiner Mutter. Er wird irgendwann einlenken.”


  „Ich bewundere deinen Optimismus, doch ich kenne meinen Vater besser.”


  „Es geschehen noch Wunder, Sam. Ich habe zum Beispiel auch nie daran geglaubt, dass wir zusammenkämen.”


  Er nahm ihre Hände und küsste die Handflächen. „Ich ebenfalls nicht.”


  Andrea zuckte mit den Schulter. „Außerdem, wenn wir deinen Vater erst einmal persönlich treffen und er sieht, wie sehr wir uns lieben, wird er verstehen, dass es so sein sollte. Und ich bin sicher, dass ihn sein bezaubernder Enkel im Sturm erobert.”


  „Da wir gerade von Kindern sprechen - wird es in näherer Zukunft ein Kind geben?”


  „Ich hoffe es”, sagte Andrea lächelnd. „Aber noch ist es nicht so weit.”


  „Dann bist du nicht …”


  „Schwanger? Nein. Erst war ich enttäuscht, aber dann habe ich mir gesagt, dass es kommen wird, wenn die Zeit reif ist.”


  Sie legte ihm die Arme um die Taille und zog ihn an sich. „Ich bin sicher, dass du die Sache schon noch geregelt bekommst, und zwar auf zufrieden stellende Weise.”


  „Hm.” Er zupfte an seiner Smokingschleife. „Ich denke, wir werden heute Nacht ausgiebig üben.”


  „Ich bin zu allem bereit.”


  Sam seufzte. „Ich wünschte, ich könnte dir alles geben. Alles, was dein Herz begehrt.”


  


  Andrea legte die Wange auf seine Brust, dort, wo sein Herz heftig pochte. „Du hast mir schon alles gegeben, Sam. Ein wundervolles Heim. Eine Familie. Ein bezauberndes Kind.


  Aber weißt du was?”


  Sie hielt einen Moment inne und schaute in die Augen ihres Ehemannes, die genauso hell strahlten wie die Sterne über ihnen, ehe sie hinzufügte: „Das größte Geschenk, das du mir gemacht hast, ist deine Liebe. Ohne die wären selbst alle Reichtümer der Welt nichts wert.”


  Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie zärtlich auf den Mund. „Wie Recht du doch hast, Andrea.”


  - ENDE -
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